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Liebe Leserinnen, 
liebe Leser,

Diversifizierung hat sich zum wichtigen Wirtschaftsfaktor in der Land- und 
Forstwirtschaft entwickelt. Eine aktuelle Studie aus Österreich und Auswer-
tungen der Landwirtschaftskammern in Deutschland belegen eindeutig, dass 
Einkommenskombinationen als wirtschaftliches Standbein für eine wesent-
liche Zahl von Betrieben unverzichtbar sind. Beispiele aus unterschiedlichen 
Bundesländern, die wir in dieser Ausgabe zusammengetragen haben, zei-
gen, dass sich neue Geschäftsfelder neben klassischen Angeboten wie regio-
nale Lebensmittelversorgung und -verarbeitung oder Tourismusdienstleis-
tungen etabliert haben.

Wer den Weg der Diversifizierung erfolgreich gehen will, muss gut aus- 
oder weitergebildet sein und sollte auch professionelle Beratung für den 
 jeweiligen Betriebszweig in Anspruch nehmen. Wir haben nachgefragt, wie 
gut Bildung und Beratung für diese Anforderungen aufgestellt sind, und 
 festgestellt, dass es schon viele praxisnahe Angebote gibt. Diese reichen von 
einer differenzierten Fachberatung über Fachtage zu Direktvermarktung und 
Agrotourismus bis zu Fach- und Hochschulmodulen sowie Onlineplattfor-
men zur Weiterbildung. Gerade im Bildungsbereich gibt es aber durchaus 
noch Bedarf und Potenzial für ein erweitertes Aus- und Weiterbildungsange-
bot zu den unterschiedlichsten Diversifizierungsstrategien.

Betriebszweige wie Hofläden, Hofcafés oder Urlaub auf dem Bauernhof 
sichern nicht nur die betriebliche Zukunftsfähigkeit, sondern bieten auch 
die Chance, dass Landwirtschaft und Verbraucher wieder enger zusammen-
rücken.

Eine erkenntnisreiche Lektüre wünscht Ihnen

Dr. Bärbel Brettschneider-Heil, Chefredakteurin

Wir wünschen Ihnen 
frohe Weihnachten und ein 
gutes neues Jahr  2020 !
Ihr Redaktionsteam
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11 Gewohnte Wege verlassen – 
Diversifizierung verändert Betriebe

DIVERSIFIZIERUNG

 6 Diversifizierung als Chance
Leopold Kirner

Die Agrarbetriebe in Österreich und den angrenzenden 
Regionen sind klein strukturiert, die Urproduktion reicht 
häufig nicht aus, um das Einkommen zu sichern. Welche 
Chancen bietet hier die Diversifizierung?

 9 „Landservice“ schafft Werte
Neele Reimann

In Nordrhein-Westfalen kommt den sogenannten „Land-
service“-Betrieben eine zentrale Bedeutung im ländlichen 
Raum zu.

 11 Betrieben eine Zukunft  ermöglichen
A. Hensel-Lieberth, M. Karrer und A. Seidl

Diversifizierung hat in Bayern eine lange Tradition. 
 Bildung und Beratung sind beim Aufbau neuer Betriebs-
zweige Garanten für den Erfolg.

 14 Erfolgreich direkt vermarkten
Eva-Maria Kötter

Landwirte, die ihre Produkte selbst vermarkten, müssen 
sich mit dem eigenen Betrieb und den Kundenwünschen 
auseinandersetzen. Die Fachtage für Direktvermarktung in 
Baden-Württemberg bieten dazu eine gute Gelegenheit.

 16 Beratung zu Einkommensalternativen
Anke Gulz

Wie können landwirtschaftliche Unternehmen ein zusätz-
liches Einkommen erreichen? Welcher Betriebszweig 
rechnet sich? Anerkannte Beratungsorganisationen bieten 
dazu spezielle Beratungen.

 17 Innovative Betriebszweige
Lea Kruse

Angesichts des Strukturwandels in der Landwirtschaft 
 gewinnen Einkommenskombinationen an Bedeutung. 
Die Angebote werden dabei laut Landwirtschaftskammer 
Niedersachsen immer kreativer.

 19 Urlaub auf dem Bauernhof:  
Kreativität gefragt
Kirsten Engel

Unter den Einkommensalternativen zur landwirtschaft-
lichen Produktion nimmt der Agrotourismus eine 
 be sondere Stellung ein. Doch nur qualitätsorientierte 
und innovative Anbieter können sich auf dem Markt 
 behaupten.

 22 Fachschulmodul Agrotourismus
Katrin Fackler

Unterrichtsmodule erweitern das fachschulische Angebot 
und greifen regionale Besonderheiten und spezielle Inter-
essen der Studierenden auf, die im regulären Curriculum 
nicht vorgesehen sind. In Südbaden wurde das Modul 
Agro tourismus entwickelt und erprobt.

 24 Soziale Landwirtschaft in der 
 Hochschulbildung
Martin Nobelmann und Claudia Schneider

Als Teil einer landwirtschaftlichen Diversifizierungsstrate-
gie, aber auch innerhalb der Sozialen Arbeit gewinnt die 
Soziale Landwirtschaft in vielen Ländern Europas an Be-
deutung. Entsprechende akademische Aus- und Weiter-
bildungsmöglichkeiten werden nun entwickelt und euro-
paweit aufeinander abgestimmt.
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Diversifizierung  

Landwirtschaftliche Diversifizie-
rung in urbanen Ballungszentren
M. Meraner, B. Pölling und R. Finger 
In urban geprägten Räumen wie der Metropol-
region Ruhr üben landwirtschaftliche Betriebe oft 
mehrere Diversifizierungsstrategien gleichzeitig 
aus. Gezielte Beratung fördert erfolgreiches Unter-
nehmertum.
Ab Dezember online

Vermarktung  

Impulse für mehr Bio
Bettina Gebhard
Bio-Musterregionen stärken in Baden-Württem-
berg das Bewusstsein für ökologi-
schen Landbau und regionale Bio-
Lebensmittel. 
Ab Dezember online

PORTRÄT

 33 Techniker- und Höhere Landbauschule 
Triesdorf
Ulrike Bletzer

Vollzeitunterricht und Seminarsystem: Auf dieses Konzept 
setzen die beiden Agrarfachschulen im bayerischen Tries-
dorf und gehen damit einen erfolgreichen Weg.

RECHT UND GESETZ

 34 Neue Regelungen zur Pflanzen-
gesundheit
Katrin Kaminski und Magdalene Pietsch

Mit einem neuen Pflanzengesundheitssystem, das ab 
 Mitte Dezember gilt, sollen die Pflanzen in Deutschland 
und in der EU noch effektiver vor eingeschleppten Krank-
heiten und Schädlingen geschützt werden.

KOMMUNIKATION

 35 Brücken schlagen zwischen 
Stadt und Land
Michaela Kuhn

Medienexpertinnen und -experten trafen sich zu einem 
Erfahrungsaustausch. Dabei zeigte sich: Wenn es darum 
geht, eigene Anliegen und gesellschaftlich relevante 
 Themen mit Engagement in die Öffent lichkeit zu trans-
portieren, sind die Unterschiede zwischen Stadt und Land 
gar nicht so groß.

 26 Gras anders: Baustoff aus Heu
Regina Bartel

Was fängt man mit dem Dauergrünland an, wenn Weide-
wirtschaft oder Futteranbau nicht mehr lohnen? Ideen für 
die sinnvolle Verwendung des Aufwuchses sind gefragt. 
Ein Landwirt aus Luxemburg macht daraus Baumaterial.

WISSENSTRANSFER

 29 Transfer der EIP-Ergebnisse 
in die  Praxis
Bettina Rocha 

Die Europäische Innovationspartnerschaft (EIP-Agri) ist 
mit dem Ziel angetreten, Landwirtschaft durch Innovatio-
nen nachhaltiger zu machen. Viele Projekte sind bereits 
abgeschlossen, doch es hapert am schnellen Ergebnis-
transfer.

SCHULPROJEKT

 30 Alternativen zum eigenen Betrieb 
 entdecken
Ulrike Bletzer

Welche beruflichen Möglichkeiten bieten sich im vor- und 
nachgelagerten Bereich der Landwirtschaft? Und welche 
Kenntnisse und Fähigkeiten braucht man dafür? Antwor-
ten gibt das Projekt „Beratung und Dienstleistung“ an der 
Technikerschule für Landbau in Triesdorf.

www.bub-agrar.deB&B Agrar-ONLINE

5B&B Agrar 4 / 2019



Um die Diversifizierung in 
Österreich eindeutig gegen-
über der land- und forstwirt-

schaftlichen Urproduktion abzu-
grenzen, wurde der Begriff in einer 
Studie spezifiziert. Demnach stellt 
Diversifizierung eine Strategie dar, 
die über das klassische Geschäfts-
modell der Land- und Forstwirt-
schaft hinausgeht und betriebliche 
Ressourcen aktiv mit dem Ziel 
nutzt und kombiniert, eine höhere 
Wertschöpfung für den Unterneh-
merhaushalt zu generieren (Kirner, 
2018).

Diese Definition erfasst über-
wiegend Aktivitäten der vertikalen 
Diversifizierung, also die Be- und 
Verarbeitung von Naturprodukten, 
die Direktvermarktung, die bäuer-
liche Gästebeherbergung, Trans-
port- und Maschinenleistungen, 
die Bereitstellung von Energie oder 
verschiedene Formen der sozialen 
Landwirtschaft.

Bedeutung
Erste grobe Hinweise auf die Rele-
vanz der Diversifizierung in Öster-
reich gibt die Agrarstrukturerhe-

bung 2016, wobei hier von Ne-
bentätigkeiten gesprochen wird, 
die auch die Forstwirtschaft ohne 
Fremdwerbung einschließt. Dem-
nach erwirtschafteten knapp 
57.000 oder 35 Prozent der land- 
und forstwirtschaftlichen Betriebe 
in Österreich Einkünfte aus Ne-
bentätigkeiten (Statistik Austria). 
Rund 37.000 Betriebe hatten im 
Jahr 2016 Einkünfte aus der Forst-
wirtschaft (diese zählen laut obiger 
Definition nicht zur Diversifizie-
rung). Innerhalb der Diversifizie-
rung verzeichneten die Be- und 
Verarbeitung von landwirtschaftli-
chen Erzeugnissen für den Verkauf 
(9.525 Betriebe) und der Frem-
denverkehr (9.103 Betriebe) den 
größten Anteil. Nach der wirt-
schaftlichen Relevanz der Neben-
tätigkeiten zeigt sich folgendes 
Bild: 16 Prozent erzielten zwischen 
50 und 100 Prozent ihres Gesamt-
umsatzes aus Nebentätigkeiten, 
27 Prozent der Betriebe zwischen 
zehn und 49 Prozent, die restli-
chen 57 Prozent zwischen ein und 
neun Prozent.

Auch in Deutschland ist die Di-
versifizierung weit verbreitet, wo-
bei hier häufig von Erwerbskombi-
nation gesprochen wird. Die Sta-
tistik wies hier für 2013 einen 
Anteil von einem Drittel der Be-
triebe mit Erwerbskombination 
aus (Rutz et al., 2016). Hier wird 
die Forstwirtschaft als Erwerbs-
kombination angesehen. Zu den 
häufigsten Formen der Erwerbs-
kombination zählen die Erzeugung 
von Erneuerbaren Energien (16 
Prozent der Betriebe in Deutsch-
land), die Forstwirtschaft (7 Pro-
zent), Arbeiten für andere land-
wirtschaftliche Betriebe (6 Pro-
zent) und die Verarbeitung und 
Direktvermarktung (5 Prozent).

Potenzial
Ein zentraler Grund für den Ein-
stieg in die Diversifizierung stellt 
das unzureichende Einkommen in 
der land- und forstwirtschaftlichen 
Urproduktion (u.a. Lehner-Hilmer, 
1999 oder Rutz et al., 2016) dar. 
Auswertungen (Kirner et al., 2019) 
belegen das wirtschaftliche Poten-
zial der Diversifizierung auf Basis 
der freiwillig buchführenden Be-
triebe in Österreich. Laut den Da-
ten aus 2017 wirtschafteten die 
Betriebe mit Diversifizierung er-
folgreicher als jene ohne Diversifi-
zierung, wobei der Unterschied 

Leopold Kirner

Diversifizierung als Chance
Die land- und forstwirtschaftlichen Betriebe in Österreich und den 
angrenzenden Regionen sind klein strukturiert, die Urproduktion 
reicht häufig nicht aus, um das Familieneinkommen zu  sichern. 
Welche Chancen bietet hier die Diversifizierung für eine nachhaltige 
Betriebsführung?
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Tabelle:  Kennzahlen der Buchführungsbetriebe in Österreich mit und ohne 
Diversifizierung

Betriebe Einheit mit 
 Diversifi zierung

ohne 
Diversifizierung

Betriebe Anzahl 693 1.204

reduzierte LF ha 30,4 27,0

Viehbestand GVE 25,4 22,6

Arbeitskräfte bAK 1,75 1,26

Ertrag Diversifizierung €/Betrieb 27.972 1.362

Einkünfte aus LuF €/Betrieb 42.986 25.254

Einkünfte LuF je nAK €/nAK 27.367 20.942

Einkünfte LuF je ha RLF €/ha RLF 1.414 935

LF = landwirtschaftlich genutzte Fläche, RLF = reduzierte landwirtschaftlich genutzte Fläche,
 bAK = betriebliche Arbeitskraft, nAK = nicht entlohnte Arbeitskraft, LuF = Land- und Forstwirtschaft
Quelle: Kirner, Gahleitner und Fensl 2019 auf Basis der Buchführungsergebnisse 2017
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nicht ausschließlich auf die Diver-
sifizierung zurückgeführt werden 
kann. Nicht nur das Einkommen je 
Betrieb lag deutlich höher, son-
dern auch jenes je Arbeitskraft und 
je Hektar – ein Hinweis darauf, 
dass der höhere Arbeitseinsatz im 
Rahmen der Diversifizierung ent-
sprechend entlohnt und die Wert-
schöpfung des Betriebs bei be-
grenzter Fläche gesteigert werden 
kann (s. Tabelle). 

Neben wirtschaftlichen und fi-
nanziellen Chancen bietet die Di-
versifizierung große Entfaltungs- 
und Innovationspotenziale für die 
daran beteiligten Personen. Denn 
durch einen eigenen Diversifizie-
rungszweig können gerade Frauen, 
die neu auf einen Hof kommen, 
oder Hofnachfolgerinnen und Hof-
nachfolger ihre eigene Rolle auf ei-
nem Betrieb finden und ausleben. 
Studien verweisen darauf, dass Be-
triebe dann erfolgreicher sind, 
wenn Rollen auf einem Betrieb 
nicht fix vergeben, sondern frei ge-
wählt werden können. Handlungs-
spielräume zu öffnen und diese 
Stück für Stück zu erweitern, ist 
eine zentrale Basis für Kreativität 
und Innovation.

Darüber hinaus fordert die Ge-
sellschaft eine vielgestaltige, öko-
logische und regionale Landwirt-
schaft. Die Diversifizierung kommt 
somit den Wünschen der Gesell-
schaft entgegen und genießt da-
durch eine hohe Wertschätzung 
inner halb der nicht landwirtschaft-
lichen Bevölkerung. Dieser Um-
stand schlägt sich laut Studie auch 

in einer hohen Zufriedenheit öster-
reichischer Betriebsleiterinnen und 
Betriebsleiter mit Diversifizierung 
nieder (Kirner, 2018).

Umsetzung
Am Anfang steht immer eine Idee. 
Um von der Idee zur konkreten 
Umsetzung zu gelangen, gibt es 
grundsätzlich zwei Zugänge. Der 
eine Zugang stellt den traditionel-
len Managementzugang dar, der 
häufig in der land- und forstwirt-
schaftlichen Urproduktion in Form 
von Betriebskonzepten oder Busi-
nessplänen angewendet wird. Ein 
konkreter Plan mit betriebswirt-
schaftlichen Berechnungen und 
Markteinschätzungen wird ausge-
arbeitet. Es wird also wie beim 
Hausbau vorab ein Plan erstellt, 
der dann in der Praxis mit wenigen 
Änderungen umgesetzt wird.

Ganz anders operiert der unter-
nehmerische Zugang, der gerade 
beim Start einer Diversifizierung 
besonders geeignet erscheint. 
Am Beginn wird nur ein Grobziel 
(„Feld“) definiert und dann schritt-
weise mit dem Tun begonnen. Ein 
Grobziel könnte darin liegen, mit 
der bestehenden Betriebsgröße im 
Haupterwerb zu bleiben und da-
her einen Teil der Milch zu Weich-
käse zu verarbeiten. Begonnen 
wird mit kleinen Mengen. Die ers-
ten Erzeugnisse können als eine 
Art Prototyp vielleicht im Bekann-
ten- und Verwandtenkreis ver-
marktet werden. Erweisen sich die 
ersten Erfahrungen als positiv, 
können Produktpalette und Ziel-

gruppen schrittweise erweitert 
werden. Erst mit zunehmendem 
Know-how in der Verarbeitung 
und steigendem Kundenstock soll-
te über größere Investitionen 
nachgedacht werden. Diese Vorge-
hensweise erlaubt ein sanftes Hin-
einwachsen und beugt bestmög-
lich Fehlinvestitionen vor.

Darüber hinaus kann es hilfreich 
sein, den neuen Diversifizierungs-
zweig als Parallelsystem umzuset-
zen (s. Abbildung 1). Denn die Re-
geln des bestehenden Hauptbe-
triebs könnten Innovationen 
behindern und die Freiheit kreati-
ver Personen bremsen. Selbstwirk-
samkeit, Verantwortlichkeiten und 
Autonomie befördern hier die Kre-
ativität und Innovationskraft. Gera-
de in der Diversifizierung verwei-
sen viele erfolgreiche Beispiele auf 
die Kraft solcher Parallelsysteme.

Erfolgsfaktoren
Zu den zentralen Erfolgsfaktoren in 
der Diversifizierung zählen persön-
liche und soziale Faktoren, wie die 
Befragung von 2.424 Betrieben 
mit Diversifizierung in Österreich 
aus dem Jahr 2018 zeigte (s. Ab-
bildung 2)

Die Einstufungen der Befragten 
belegen die überwältigende Rolle 
der intrinsischen Motivation als 
zentralen Erfolgsfaktor für die Di-
versifizierung. So stimmten 82 
Prozent dem Erfolgsfaktor Motiva-
tion, Interesse und Freude voll zu. 
Auch die Kontaktfreudigkeit oder 
die Ausdauer und das Durchhalte-
vermögen liegen ganz vorne.
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Abbildung 1: Die Entwicklung von eigenständigen Parallelsystemen

Quelle: Kirner

Parallelsystem (Direktvermarktung, 
Urlaub auf dem Bauernhof etc.)

Neu

bestehender Hof
als Hauptsystem

Abnehmer
(Molkerei, Lagerhaus,

etc.)

neue 
Vermarktungswege 

bzw. Kunden
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aktives und forschendes Fragen 
können hier schlummernde Poten-
ziale gehoben werden.

Den Herausforderungen kann 
die agrarische Bildung und Bera-
tung am besten durch speziell für 
die Diversifizierung entwickelte 
Leistungspakete begegnen, bei 
 denen die großen Themen Büro-
kratie, Arbeitswirtschaft, Wirt-
schaftlichkeit, Mitarbeiterführung 
und Marketing gemeinsam und 
lösungs orientiert für den jeweili-
gen Betrieb bearbeitet werden.

Auch das Miteinander in der 
 Familie spielt eine fundamentale 
Rolle für den Erfolg der Diversifi-
zierung auf einem Betrieb. Wie 
wird miteinander kommuniziert? 
Kann die Rolle auf einem Betrieb 
selbst gewählt werden? Wie wird 
das Potenzial von Hofnachfolgerin-
nen und Hofnachfolgern genutzt? 
Das sind einige relevante Fragen 
dazu.

In Hinblick auf die Wirtschaft-
lichkeit braucht es noch mehr 
Daten sätze, um die Vollkosten 
von Produkten und Dienstleis-
tungsangeboten seriös kalkulieren 
zu können. Betriebswirtschaftliche 
Beraterinnen und Berater sollen 
sich in Zukunft auch verstärkt der 
Kalkulation in der Diversifizierung 
widmen können. Die Hochschule 
für Agrar- und Umweltpädagogik 
in Wien hat dazu eigene Lehr-
fächer für die Ausbildung künftiger 
Lehr- und Beratungskräfte ent-
wickelt. 

ergebnisse von Kirner (2018) 
 verweisen auf eine zunehmende 
Professionalisierung der Diversifi-
zierung in der Zukunft hin, denn 
35 Prozent der Befragten wollten 
die Diversifizierung in den kom-
menden fünf Jahren ausdehnen. 
Sieben Prozent überlegten einen 
Ausstieg und 43 Prozent wollten 
die Diversifizierung in ihrem bishe-
rigen Umfang in etwa gleich belas-
sen. Aus- und Weiterbildung so-
wie Beratung sind hier gefordert, 
diese wachsende Professionalisie-
rung bestmöglich zu begleiten.

Maßnahmen
Die Diversifizierung stellt für die 
kleinbäuerliche Struktur in Öster-
reich und ähnlicher Regionen eine 
wirtschaftliche Alternative für den 
Erhalt von bäuerlichen Familienbe-
trieben und lebendigen Lebensräu-
men auf dem Land dar. Damit die-
se Option in Zukunft bestmöglich 
ausgeschöpft wird, bedarf es unter 
anderem folgender Maßnahmen:

Die Diversifizierung steht und 
fällt mit der Persönlichkeit der Un-
ternehmerin/des Unternehmers. 
Erfolgreiche Diversifizierung 
braucht in erster Linie Unterneh-
merpersönlichkeiten, die eigenver-
antwortlich und mutig neue Wege 
beschreiten. Das beginnt schon in 
der Erziehung, setzt sich fort im 
gesamten Schulwesen und sollte 
auch in der agrarischen Weiterbil-
dung und Beratung einen zentra-
len Stellenwert einnehmen. Durch 

Wichtig ist zudem das nötige 
Know-how in Form einer guten 
Ausbildung. Erst dahinter rangie-
ren unternehmerische Faktoren 
oder vorhandene Ressourcen. 
Auch in den Interviews von Ham-
merschmid (2018) kristallisierten 
sich die individuellen Fähigkeiten 
der Landwirtinnen und Landwirte, 
die Beziehung zu den Kundinnen 
und Kunden sowie der Zusam-
menhalt in der Familie als beson-
ders förderlich für die Diversifizie-
rung heraus.

Professionalisierung
Aber es gibt auch zahlreiche Her-
ausforderungen in der Diversifizie-
rung, wie die Studie belegt. Ganz 
oben stehen Vorschriften und Bü-
rokratie, gefolgt von der hohen Ar-
beitsbelastung. Etwas dahinter 
rangieren die Wirtschaftlichkeit, 
die Akquise von Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern sowie die Kun-
denbindung. Auch in der Arbeit 
von Hammerschmid (2018) kristal-
lisierten sich Bürokratie und Ar-
beitsbelastung als zentrale Hemm-
nisse heraus.

Laut der Erhebung von Key-
QUEST (2016) hat in Österreich 
gegenüber 2010 für 39 Prozent 
der Befragten die Bedeutung der 
Direktvermarktung zugenommen, 
für 15 Prozent abgenommen. Die 
Studie folgert daraus eine Professi-
onalisierung und Polarisierung in 
der österreichischen Direktver-
marktung. Auch die Befragungs-
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Abbildung 2:  Einschätzungen von Landwirtinnen und Landwirten zu den zentralen 
Erfolgsfaktoren für eine gelingende Diversifizierung

Quelle: Kirner 2018
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Die „Landservice“-Betriebe 
sind die Gruppe der land-
wirtschaftlichen und garten-

baulichen Betriebe, die einen „di-
rekten Servicedienst“ am Kunden 
leisten, indem sie eigenproduzierte 
und verarbeitete Produkte ver-
markten und/oder sowohl touristi-
sche als auch freizeitorientierte 
Dienstleistungen erbringen. Sie 
erwirtschaften einen Bruttoumsatz 
von mehr als 1,2 Milliarden Euro 
jährlich, schaffen und sichern 
21.846 vollzeitäquivalente Arbeits-
plätze und tragen 117,7 Millionen 
Euro der Steuerlast. Neben den 
quantitativ erfassbaren Werten 
generieren die Betriebe weitere 
Effekte. Sie unterstützen ländliche 
Räume und Strukturen, indem sie 
lokale Wertschöpfungsnetzwerke 
fördern.

Zum Vergleich: 6.264 Betriebe 
sind in der Milchviehhaltung und 
8.414 Betriebe (2016) in der 
Schweinehaltung aktiv. Die Land-
service-Betriebe müssen sich dem-
nach zahlenmäßig nicht verste-
cken. Denn bei circa 34.000 land-
wirtschaftlichen Betrieben im Land 
NRW, betreibt rein rechnerisch 
mehr als jeder vierte Betrieb Land-
service-Aktivitäten. Sie stellen da-
mit eine wirtschaftliche Tätigkeit 
im Verbund mit dem landwirt-
schaftlichen Betrieb dar, die au-
ßerhalb der klassischen landwirt-
schaftlichen Produktion erfolgt 
(vgl. Statistisches Bundesamt 
2018a).

Bei einem Produktionswert der 
gesamten Landwirtschaft in NRW 

(7,7 Milliarden Euro) spielen Land-
service-Betriebszweige mit rund 
1,2 Milliarden Umsatz pro Jahr 
mehr als eine Nebenrolle. Auf den 
Landservice-Betrieben verbleiben 
rund 24 Prozent des Umsatzes als 
Einkommen beziehungsweise 
Lohn. 308,5 Millionen Euro wer-
den demnach direkt auf dieser 
Stufe der Wertschöpfungskette an 
die Betriebsleitenden und die Mit-
arbeitenden ausgeschüttet (vgl. 
Statistisches Bundesamt 2018b).

Wertschöpfungskette
Kein Betrieb steht allein im Wirt-
schaftsgefüge. Hofläden kaufen 
Produkte zu, ob aus dem ange-
schlossenen landwirtschaftlichen 
Betrieb oder auch von Berufskolle-
gen. Bauernhofgastronomen, Ur-
laubshöfe oder auch Reiterhöfe, 
jeder Betrieb ist auf Vorleistungen 
anderer Betriebe und Unterneh-
men angewiesen. Für die Herstel-
lung von Vorleistungen sind Men-
schen notwendig. Menschen, 
 deren Arbeitsplätze, zumindest 
 anteilig, durch die Landservice- 
Betriebe finanziert werden. Je Ein-
kommenskombination wird ein 
weiterer Arbeitsplatz im unmittel-
baren Vorleistungssektor geschaf-
fen. Die Menschen vor Ort profi-
tieren folglich direkt durch Arbeits-
plätze. Landservice-Aktivitäten 
schaffen und sichern 21.846 
Arbeits plätze (Vollzeitäquivalente) 
in Nordrhein-Westfalen (vgl. Sta-
tistisches Bundesamt 2018).

Gerade in Zeiten zunehmender 
Beschränkungen vor allem durch 

rechtliche Vorschiften in Hinblick 
auf Größenwachstum der land-
wirtschaftlichen Betriebe (Bau-
recht, Düngeverordnung, Wasser-
recht, Immissionsrecht wie die 
Technischen Anleitungen zur Rein-
haltung der Luft oder zum Schutz 
gegen Lärm) bieten Einkommens-
kombinationen Möglichkeiten für 
weitere Betriebsentwicklungen. 
Darüber hinaus eröffnen sie nicht 
nur Vollerwerbsbetrieben, sondern 
auch Nebenerwerbsbetrieben die 
Chance, die Existenz des landwirt-
schaftlichen Betriebes langfristig 
und nachhaltig zu sichern und de-
ren Identität zu wahren. Dabei ist 
der ländliche Raum in NRW sehr 
vielfältig – ebenso wie die land-
wirtschaftlichen Betriebe und de-
ren Betriebsleiterinnen und Be-
triebsleiter. Daraus ergeben sich 
die verschiedensten Bedingungen 
und Voraussetzungen, um Einkom-
menskombinationen zu verwirkli-
chen.

Angebotsvielfalt
Folglich sind die möglichen Ein-
kommenskombinationen im Be-
reich „Landservice“ sehr viel-
schichtig. Momentan existieren in 
NRW mehr als 20 Ausrichtungen. 
Dabei dienen Einkommenskombi-
nationen als weiteres Standbein 
für die Betriebe und können die 
Markt- sowie Preisrisiken der land-
wirtschaftlichen Produktion verrin-
gern. Ein besonderer „Boom“ ist 
derzeit in der Mobilstallhaltung 
von Legehennen und der Eierver-
marktung zu verzeichnen. Auch 
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Neele Reimann

„Landservice“ schafft Werte
Rund 9.900 landwirtschaftliche Betriebe in Nordrhein-Westfalen betreiben 
 Einkommenskombinationen. Den sogenannten „Landservice“-Betrieben kommt 
eine zentrale Bedeutung im ländlichen Raum zu. 
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die Anzahl der Betriebe mit 
Fleischvermarktung ab Hof 
wächst, wobei hier eine Rassen-
vielfalt zu erkennen ist. Aber auch 
„exotische“ Leistungen finden ihre 
Nische bei den Landservice-Betrie-
ben. Beispielhaft wären hier die 
Lippischen Lavendelfelder in 
Fromhausen, Detmold, eine Qui-
noa-Produktion und Vermarktung 
in Münster oder der Anbau und 
die Vermarktung von asiatischen 
„Köstlichkeiten“ in Beckum zu 
nennen. Grob lassen sich die Land-
service-Aktivitäten in drei Cluster 
zusammenfassen (s. Abbildung 1):

 ¢ Regionale Lebensmittelversor-
gung und -verarbeitung,

 ¢ Tourismus- und Freizeit-Dienst-
leistungen sowie

 ¢ soziale Dienstleistungen.
Aktivitäten, die Lebens- und 

Nahrungsmittel in den Fokus stel-
len, sind zum Beispiel die direkte 
Vermarktung landwirtschaftlicher 
Erzeugnisse an Verbraucherinnen 
und Verbraucher. Bauernhofgast-
ronomische Angebote sind eben-
falls dieser Kategorie zuzuordnen, 
sofern sie den Absatz der eigenen 
Produkte forcieren. Darüber hin-
aus sind sie den touristischen und 
gastronomischen Freizeitangebo-
ten zuzurechnen. Zum zweiten 
Cluster gehören außerdem die 
„Urlaub auf dem Bauernhof“-An-
gebote sowie Teile der Pensions-
pferdehaltung und der Reiterhöfe. 
Gleichzeitig fallen Reiterhöfe, die 
therapeutisches Reiten bezie-
hungsweise tiergestützte Therapie 

anbieten auch dem Cluster „Sozia-
le Dienstleistungen“ zu. Weitere 
Green Care-Angebote komplettie-
ren diesen Cluster. Landerlebnisse 
für Kinder und/oder Erwachsene 
(Kindergeburtstage, Jahreskurse, 
Seniorentreffen) sind beiden Kate-
gorien zuordenbar (Quinckhardt 
2019).

Weitere Effekte
Wirtschaftszahlen sind nicht al-
les und nicht jeder Effekt einer 
Unter nehmung kann in Geld aus-
gedrückt werden. Einkommens-
kombinationen auf landwirtschaft-
lichen Betrieben haben weitrei-
chende Effekte. Der ländliche 
Raum wird in den Medien häufig 
mit Strukturschwäche, Entleerung 
und Einöde gleichgesetzt. Jeder 
Landbewohner weiß um die Her-
ausforderungen des täglichen Le-
bens im ländlichen Raum, doch 
weiß er auch um die Vorzüge?

Landservice-Aktivitäten mildern 
die negativen Aspekte und stärken 
die positiven. Sie prägen die Ge-
sellschaft in der Stadt und auf dem 
Land nachhaltig mit ihren Angebo-
ten. Sie tragen zur Wertschätzung 
von Lebensmitteln bei, verbessern 
das Verständnis zwischen Land-
wirtschaft und Verbraucher und 
erweitern dabei das kulturelle und 
soziale Angebot (s. Abbildung).

Beratungsfelder
Die Beratung beziehungsweise 
 Unterstützung der Landservice- 
Betriebe durch die Landwirt-

schaftskammer NRW ist ebenso 
vielseitig und vielschichtig wie 
die Leistungen der nordrhein-
westfä lischen Betriebe selbst. Sie 
reicht von der Einzelberatung der 
Landservice-Betriebe mit individu-
ellen Problem- und Fragestellun-
gen bis hin zur Präsentation des 
Be triebes unter der Dachmarke 
„Land service“ auf der Plattform 
land service.de.

Die Betriebe erhalten in allen 
Sparten der Einkommenskombina-
tionen je nach Bedarf Beratung 
und praxisnahe Unterstützung in 
den Themenfeldern Unterneh-
mensstrategien und -ausrichtung, 
Ökonomie, Marketing und Ver-
marktungsstrategien sowie fachli-
che Fortbildungen in Bereichen 
wie beispielsweise Qualitätsma-
nagement und Qualitätsklassifizie-
rungen, Hygienevorschriften, 
Büro- und Datenmanagement, 
Verpackungs- und Kennzeich-
nungsvorschriften und vieles mehr. 

Erfahrungsaustausch
In sogenannten Erfahrungsaus-
tauschgruppen und Unterneh-
merkreisen können sich Betriebe 
zusammen schließen, um sich 
 mit einander auszutauschen und 
gemeinsam an Fortbildungen oder 
Veranstaltungen teilzunehmen. 
Darüber hinaus werden die Betrie-
be in Hinblick auf die Beantragung 
von möglichen Fördergeldern be-
raten und begleitet. 

Abbildung: Effekte der Landservice-Aktivitäten

Quelle: LWK NRW, 2019
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technische und soziale
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sichert Arbeitsplätze 
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Fachkräften.
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Die Diversifizierung ist ein 
wichtiger Baustein, um die 
Existenz der Höfe zu si-

chern, das betriebswirtschaftliche 
Risiko zu streuen und ein zusätzli-
ches Einkommen zu erwirtschaf-
ten. Mittlerweile haben sich rund 
zwei Drittel der landwirtschaftli-
chen Betriebe in Bayern eine Ein-
kommenskombination aufgebaut 
– von der Erzeugung von Strom 
und Wärme, über den Tourismus, 
die Vermarktung bis hin zu sozia-
len Angeboten.

In Bayern bieten derzeit rund 
4.000 Betriebe Urlaub auf den 
Bauernhof an. Jeder zehnte Be-
trieb vermarktet seine Produkte 
 direkt, im eigenen Hofladen, in der 
Bauernhofgastronomie oder auf 
 einem der rund 180 Bauernmärk-
te. Daneben haben sich zahlreiche 
Betriebe auf erlebnisorientierte 
Angebote spezialisiert. Allein am 
Programm „Erlebnis Bauernhof“, 
das derzeit jedem Grundschulkind 
der zweiten bis vierten Jahrgangs-
stufe, Förderschulkindern aller 

Jahrgangsstufen sowie Kindern in 
Deutschklassen die Teilnahme an 
einem kostenfreien Lernprogramm 
auf einem Bauernhof ermöglicht, 
nehmen 630 Betriebe teil.

Soziale Angebote
Vermehrt bieten landwirtschaftli-
che Betriebe soziale Angebote an. 
Der Bereich der sozialen Landwirt-
schaft umfasst verschiedene Ange-
botsformen, die sich an Menschen 
mit besonderen (sozialen) Bedürf-
nissen richten. Diese Menschen 
werden nach ihren individuellen 
Möglichkeiten in den Hofalltag 
und ins Arbeitsgeschehen der 
Land- und Forstwirtschaft, des 
Gartenbaus oder der Hauswirt-
schaft einbezogen oder betreut. 
Besonders stark nachgefragt ist 
das betreute Wohnen zum Beispiel 
für Senioren auf dem Bauernhof. 
Neben diesen Angeboten sind 
zahlreiche diversifizierende Betrie-
be im Bereich der erneuerbaren 
Energie, zum Beispiel mit Fotovol-
taik-Anlagen oder dem Bereitstel-

len von Festbrennstoffen, als Lohn-
unternehmer oder in der Land-
schaftspflege tätig.

Chance für Frauen
Die Gründe, einen neuen Betriebs-
zweig aufzubauen, sind vielfältig. 
Häufig sind es die Bäuerinnen, die 
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Anja Hensel-Lieberth, Michael Karrer und Andrea Seidl

Betrieben eine Zukunft 
ermöglichen
Diversifizierung hat in Bayern eine lange Tradition. Mit dem „bayerischen Weg“ 
verfolgt die Staatsregierung das Ziel, möglichst vielen und gerade auch kleinen 
Betrieben eine Zukunft zu ermöglichen. Bildung und Beratung sind beim Auf-
bau neuer Betriebszweige  Garanten für den Erfolg.

Innerhalb der Sozialen Landwirtschaft nehmen die 
 Senioren auf dem Bauernhof eine besondere Rolle als 
Erwerbskombination ein.
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den Anstoß für eine Neuausrich-
tung geben. Gerade junge Frauen, 
die in den Betrieb eingeheiratet 
haben und zuvor einen Beruf au-
ßerhalb der Landwirtschaft ausüb-
ten, bringen neue Ideen mit. Frau-
en entscheiden sich häufig für den 
Aufbau eines eigenen Betriebs-
zweigs aus dem landwirtschaftli-
chen Betrieb heraus, um so Fami-
lie und Beruf gut vereinbaren zu 
können. Arbeitswege fallen weg, 
die gerade im ländlichen Raum 
sehr lang sein können. Flexibilität 
bei der Arbeit ist möglich. Sind zu-
dem freie Ressourcen, seien es 
Gebäude, Fläche, aber auch die 
Arbeitszeit und Qualifikationen im 
Betrieb, verfügbar, entwickeln die 
Familienbetriebe daraus Unterneh-
menskonzepte für einen neuen 
Betriebszweig.

Darüber hinaus sind vermehrt 
auch die starke Abhängigkeit von 
den volatilen Agrarmärkten und 
der fehlende Kontakt zu Kunden 
Gründe, um zu diversifizieren. Das 
zeigt zum Beispiel der plötzliche 
Anstieg an Neueinsteigern in die 
Direktvermarktung von Milch mit-
tels Automaten im Jahr 2016. Viele 
Landwirte, die damals nur einen 
kleinen Teil ihrer Milch selbst ver-

markten wollten, haben inzwi-
schen wegen der positiven Rück-
meldungen der Kunden die Ver-
marktung ausgeweitet und den 
neuen Betriebszweig deutlich aus-
gebaut.

Fachberatung
Landwirtschaftliche Betriebe, die 
sich für Diversifizierung interessie-
ren oder ihren bestehenden Be-
triebszweig optimieren möchten, 
erhalten in Bayern durch die Äm-
ter für Ernährung, Landwirtschaft 
und Forsten Unterstützung. Das 
Konzept beinhaltet die umfassen-
de sozio-ökonomische Planung 
und Bewertung, um darauf ein 
langfristig erfolgreiches Unterneh-
men aufzubauen. Dabei wird zum 
einen der betriebswirtschaftliche 
Erfolg abgeschätzt, indem in der 
Regel eine Markt- und Potenzial-
analyse durchgeführt wird. Zum 
anderen werden die Familien- und 
Betriebsstruktur im Vorfeld genau 
betrachtet. So muss beispielsweise 
auch geprüft werden, welche An-
forderungen und Bedürfnisse die 
Familienmitglieder jetzt und in Zu-
kunft haben. Die frei verfügbare 
Zeit für das Unternehmen wird be-
stimmt von den Arbeitszeiten im 

Betrieb, im Haushalt, aber auch 
dem Ehrenamt und der Freizeit. 
Und diese Zeiten ändern sich über 
die Jahre. Neben Rentabilität, Sta-
bilität und Liquidität ist auch die 
Lebensqualität ein Erfolgsfaktor für 
die diversifizierenden Unterneh-
men.

An 47 Ämtern stehen qualifizier-
te Fachberaterinnen und -berater 
bereit, um mit sozio-ökonomi-
schen Beratungen zu unterstützen. 
Darüber hinaus wurden neun 
Fachzentren für Diversifizierung 
und Strukturentwicklung aufge-
baut, die in den Regierungsbezir-
ken für diversifizierende Betriebe 
zuständig sind. Notwendige Fach-
informationen stellt die Bayerische 
Landesanstalt für Landwirtschaft 
(LfL) bereit (www.lfl.bayern.de/
iba/haushalt/index.php). Sie ist 
auch Ansprechpartnerin für die 
Beratungskräfte. Damit die immer 
komplexer werdenden Fragestel-
lungen auch zukünftig gut bearbei-
tet werden können, wird derzeit 
der Bereich Diversifizierung an der 
LfL ausgebaut. Am neuen Standort 
in Ruhstorf/Niederbayern werden 
bis zu 14 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter das Themenfeld Diver-
sifizierung umfassend betreuen.

Abbildung: Systematik der Bildungsangebote in Bayern

* SE = Seminareinheit; 1 SE entspricht 45 min.
Quelle: StMELF

Basis
(vorhandene
Potenziale)

Betrieb, 
Region

Orientierung und Entscheidung für Einkommenskombinationen
= Innovative Unternehmerin und innovativer Unternehmer werden und sein

Fachspezifische Grundlagen-Qualifizierung
= Seminare zur Betriebszweig- bzw. Unternehmensentwicklung

Fachübergreifende Seminare
zur Optimierung des Leistungsangebots

Fachspezifische Seminare zur 
Vertiefung von Schwerpunktbereichen des Angebots

Vernetzung mit Wirtschafts- 
und Sozialpartnern

Arbeitswirtschaft F inanzen Bildung, 
Persönlichkeit

Grundlagenseminare

Aufbauseminare

Vernetzung

fachspezifisch
100 – 130 SE*

fachspezifisch
4 – 60 SE*

interdisziplinär
16 SE*

interdisziplinär
4 – 60 SE*
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Qualifizierung
Einen besonderen Schwerpunkt 
nimmt in Bayern die Qualifizierung 
der landwirtschaftlichen Unterneh-
merinnen und Unternehmer ein. 
Vor genau zehn Jahren wurden die 
Qualifizierungen standardisiert und 
in ein Modulsystem überführt (s. 
Abbildung). Alle Seminare sind in 
der „Akademie Diversifizierung“ 
zusammengefasst, die im Internet 
Informationen zu den Seminaren 
gibt und ein Online-Buchungspor-
tal bietet (www.diva.bayern.de). 
Jährlich nehmen über 3.000 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer an 
den Qualifizierungen der „Akade-
mie Diversifizierung“ teil.

Zum Einstieg in die Diversifizie-
rung ist das fachübergreifende 
Grundlagenseminar „Unternehme-
rin/Unternehmer werden und 
sein“ allen weiteren Seminaren 
voran gestellt. Ziel dieses zweitägi-
gen Seminars ist es, die Einsteiger 
in einen neuen Betriebszweig mit 
grundlegenden Fragen zur eige-
nen Unternehmerpersönlichkeit, 
zum Betrieb und zur Familie zu 
konfrontieren. Eine umfassende 
SWOT-Analyse steht daher im 
Mittel punkt dieser regelmäßig an-
gebotenen Seminare. Diese Ana-
lyse ist auch Voraussetzung, um 
an einem Seminar zur Betriebs-
zweigentwicklung teilnehmen zu 
können.

Die Grundlagenseminare wer-
den in den Bereichen Urlaub auf 
dem Bauernhof, erlebnisorientierte 
Angebote, Direktvermarktung, 
Bauernhofgastronomie, hauswirt-

schaftliche Dienstleistungen und 
seit diesem Jahr auch soziale Land-
wirtschaft angeboten. Zentrales 
Element dieser Seminare ist die 
selbstständige Erarbeitung eines 
Unternehmenskonzepts oder eines 
Drehbuchs für ein erlebnisorien-
tiertes Angebot. Umfassende In-
formationen, abwechslungsreiche 
Methoden und praxiserfahrene 
Referentinnen und Referenten bie-
ten dafür die Basis. Die Nachfrage 
nach diesen mindestens hundert 
Stunden umfassenden Seminaren 
ist ungebrochen. In diesem Jahr 
gab es wieder über 170 Absolven-
tinnen und Absolventen.

Die fachspezifischen Aufbause-
minare wenden sich an speziali-
sierte Betriebe, um zu Themen des 
Tourismus oder der Vermarktung 
zu informieren. In den fachüber-
greifenden Aufbauseminaren pro-
fitieren Unternehmerinnen und 
Unternehmer verschiedener Be-
triebszweige vom Blick über den 
Tellerrand. So wurde das Seminar 
„Profigastgeber – Mit Qualität zum 
Erfolg“, das sich zunächst nur an 
Urlaubsanbieter wandte, geöffnet, 
um auch aus anderen Bereichen 
Serviceleistungen prozessorientiert 
zu betrachten.

Unterrichtsthema
Immer mehr landwirtschaftliche 
Betriebe setzen auf Erwerbskom-
binationen. Deshalb wird das The-
ma Diversifizierung auch in den 
Lehrplänen der Landwirtschafts-
schulen verstärkt aufgegriffen, zum 
Beispiel im Fach Betriebslehre mit 

dem Thema „Betriebsindividuelle 
Zukunftslösungen“ oder im Fach 
Landwirtschaftliche Tierhaltung 
mit dem Thema „Spezielle Be-
triebszweige“. Auch wird im fach-
praktischen Semester ein eigener 
Schultag für Einkommensalternati-
ven an jeder Landwirtschaftsschu-
le, Abteilung Landwirtschaft, 
durchgeführt. 

Ähnliches gilt für die Techniker-
schulen für Landbau: Im Teil Mar-
keting erhalten die Studierenden 
den Auftrag, neue Einkommens-
möglichkeiten für den Betrieb zu 
finden und ein Marketingkonzept 
abgestimmt auf den Betrieb zu er-
stellen (beispielsweise Christ-
baumplantagen, Blumenfelder, 
Fleischvermarktung ab Hof, Milch-
ferkel, Vermarktung von Luzerne-
heu, Milchautomaten, Hühnereier 
vom Mobilstall). Auch an den Hö-
heren Landbauschulen spielen die 
Begriffe „Einkommenskombination 
beziehungsweise Diversifizierung“ 
eine bedeutende Rolle. Einkom-
menskombinationen werden dabei 
sehr stark in Seminaren abgedeckt, 
angefangen beim Ökolandbau bis 
hin zum Energiesektor.

Die landwirtschaftlich-hauswirt-
schaftlichen Fachschulen vermit-
teln fachliches Grundlagenwissen 
für Einkommenskombinationen 
auf der Basis von Hauswirtschaft. 
Darüber hinaus werden Möglich-
keiten der Diversifizierung im Un-
terrichtsfach „Unternehmensfüh-
rung“ behandelt. Ziel ist es, den 
Studierenden einen Überblick über 
Diversifizierungsmaßnahmen zu 
vermitteln und ihnen zu ermögli-
chen, die eigenen Potenziale hier-
für einzuschätzen. Dafür erwerben 
die Studierenden Einblicke in die 
landwirtschaftliche Betriebslehre 
und Produktion. Sie lernen die 
rechtlichen Grundlagen einer Un-
ternehmensgründung sowie der 
sozialen Absicherung im landwirt-
schaftlichen Unternehmen kennen. 
Die Studierenden werden befä-
higt, geeignete Möglichkeiten der 
Einkommenserzielung in Betracht 
zu ziehen sowie kreativ und inno-
vativ Projekte zu planen und zu 
 initiieren.

Über alle Schulen hinweg kann 
beobachtet werden, dass „Ni-
schenseminare“ immer häufiger 
nachgefragt werden, denn die Be-
triebe der Studierenden konzent-
rieren sich zunehmend auf mehre-
re Standbeine. 

Die Milch selbst in Flaschen zapfen – immer mehr Direktvermarkter 
 bieten mithilfe von Automaten ihren Kunden eine Möglichkeit, frische 
Produkte rund um die Uhr zu kaufen.
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Die Anzahl der Landwirte, 
die ihre erzeugten Produkte 
zum Teil auch selbst ver-

markten, wächst in Baden-Würt-
temberg stetig. 2016 waren es 
7,1 Prozent der landwirtschaftli-
chen Betriebe, die ihre Erzeugnis-
se unter anderem direkt verkauft 
haben. Dabei reicht die Vermark-
tung vom einfachen Stand mit 
Selbstbedienungskasse vor dem 

Betrieb bis zum großen Hofladen, 
dem in manchen Fällen noch eine 
eigene Gastronomie angeschlossen 
ist.

Gebot der Stunde
Mit dieser Vermarktungsform 
kommen die Landwirtinnen und 
Landwirte dem Wunsch der Ver-
braucherinnen und Verbraucher 
entgegen, regionale Lebensmittel 
einkaufen zu können und dabei 
am besten noch die Produktions-
stätte und die Menschen hinter 
dem Betrieb zu kennen. Gleichzei-
tig schaffen sich die Hofbesitzer 
mit ihrer Direktvermarktung ein 
weiteres wirtschaftliches Stand-
bein. Diversifizierung ist für viele 
landwirtschaftliche Unternehmen 
das Gebot der Stunde und die 
Direkt vermarktung ist dabei eine 
sehr beliebte Möglichkeit.

Mit dem Start in die Direktver-
marktung verteilen die Landwirtin-
nen und Landwirte das steigende 
betriebliche Risiko, das durch zu-
nehmende Wetterextreme und vo-
latiler gewordene Märkte besteht. 
Dabei merken die landwirtschaftli-
chen Familien schnell, welch hohe 
Herausforderungen auf sie zukom-
men. Das beginnt bei der Auswahl 

der Art der Direktvermarktung – 
Stand, Hofladen, Onlinehandel 
oder Automaten – und reicht bis 
zum für viele anfangs ungewohn-
ten direkten Umgang mit den Kun-
den.

Kunden im Blick
Besonders den sich ständig wan-
delnden und wachsenden Kunden-
ansprüchen gilt es sich zu stellen. 
So möchten die Kunden auf der 
 einen Seite Produkte, die Ur-
sprünglichkeit, Nähe zur Natur 
und Selbstgemachtes vom Bauern-
hof widerspiegeln, erwarten aber 
auf der anderen Seite auch eine 
breite Produktauswahl und den 
Service, den sie vom Lebens mittel-
einzel handel gewohnt sind. Das 
betrifft gerade die Öffnungszeiten.

Die Kunden erwarten Informa-
tionen zur Produktions weise, 
 wünschen einen Blick hinter die 
Kulissen und möchten den persön-
lichen Kontakt zu dem Landwirt, 
der Landwirtin, die ihre Lebensmit-
tel produzieren. Weitere Heraus-
forderungen sind die rechtlichen 
Vorschriften, die unter anderem 
die Lebensmittelhygiene, das neue 
Verpackungsgesetz, aber auch die 
korrekte Kassenführung betreffen.

Fo
to

: H
ag

en
 D

or
n

Eva-Maria Kötter

Erfolgreich direkt vermarkten
Landwirte, die ihre erzeugten Produkte im Hofladen selbst vermarkten, müssen sich immer wie-
der mit dem eigenen Betrieb und den sich ändernden Kundenwünschen auseinandersetzen. 
Die Fachtage für Direktvermarktung in Baden-Württemberg bieten dazu eine gute Gelegenheit.

Termine 2020

 ¢ Fachtagung Direktvermarktung: 
Ideen-Trends-Impulse
4. Februar 2020, Kloster Sießen, Bad Saulgau
www.landkreis-sigmaringen.de

 ¢ Der Hofladen als Einkaufserlebnis – 
 unverpackt oder gut verpackt?
9. März 2020, 9.00 bis 16.00 Uhr, 
Parlatorium im Kloster Herbrechtingen
d.schweikhart@landkreis-heidenheim.de

 ¢ Land unter oder alles im Griff? 
Betrieb. Arbeit. Leben.
10. März 2020, 9.00 bis 16.30 Uhr, Bildungs-
zentrum Schloss Flehingen und 24. März 2020, 
9.00 Uhr bis 16.30 Uhr, Akademie für Landbau 
und Hauswirtschaft Kupferzell
www.landkreis-karlsruhe.de
www.rems-murr-kreis.de
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Fachtage
Um also dauerhaft in der Direkt-
vermarktung erfolgreich zu sein, ist 
es notwendig, sich ständig fortzu-
bilden und sich mit Kolleginnen 
und Kollegen zu vernetzen. In 
 Baden-Württemberg bieten die 
Landwirtschaftsämter zahlreiche 
Vor träge und Seminare zu ganz 
unterschiedlichen Themen der 
Direkt vermarktung an. Diese wer-
den von den Landwirtinnen und 
Landwirten gerne wahrgenom-
men, da sie in einem überschau-
baren Zeitrahmen und nahe am 
Wohnort stattfinden.

Seit zwei Jahren haben sich nun 
einige Ämter zusammengeschlos-
sen und bieten an einem zentral 
gelegenen Ort überregionale Fach-
tage an. Diese Fachtage finden in 
allen vier Regierungspräsidien 
statt. Wobei die Ämter aus den 
Regierungspräsidien Karlsruhe und 
Stuttgart kooperieren. Jedes Jahr 
widmen sich die Fachtage einem 
anderen aktuellen Themenschwer-
punkt. 2018, beim ersten Fachtag, 
hieß dieser „Quo vadis, Direktver-
marktung“. Beleuchtet wurden da-
bei die unterschiedlichen Möglich-
keiten der Direktvermarktung, wie 
Automatenverkauf, Hofladen und 
Onlineshop bis zur Zusammenar-
beit mit dem Lebensmitteleinzel-
handel (LEH).

2019 stand der Fachtag ganz im 
Zeichen des Marketings: Welche 
aktuellen Marketingtrends gibt es? 
Wie präsentiere ich meinen Hofla-
den kundengerecht? 2020 folgen 
die Tagungsthemen Zeitmanage-
ment und Mitarbeiterführung. 
Durchschnittlich 70 Personen be-
suchen die Fachtage, die sich über 
acht Stunden erstrecken.

Bei den Fachtagen wechseln 
sich Vorträge und interaktive Pro-
grammteile ab. Wichtig ist den 
 Initiatorinnen, dass genügend Zeit 
für den Austausch der Direktver-
markter untereinander bleibt. Die 
große Resonanz und das positive 
Feedback durch die Teilnehmen-
den bestätigen den Organisatorin-
nen, dass sie mit diesem Fortbil-
dungsformat auf dem richtigen 
Weg sind. Dabei stellt sich immer 
wieder heraus, dass neben der 
Auswahl passender aktueller The-
men auch die Auswahl der regio-
nalen Veranstaltungsorte für die 
Fachtage ein wichtiger Erfolgsfak-
tor sind. Denn durch möglichst 
nah und leicht erreichbare Veran-
staltungsorte bleibt der Aufwand 
für die Direktvermarkterinnen und 
Direktvermarkter überschaubar.

Vernetzung
Neben den eigentlichen Fachtagen 
gelingt es, zusätzlich Sonderfor-
mate von Fachveranstaltungen 
zu platzieren. So fand im Vorfeld 
des diesjährigen Fachtages eine 
„Kulinarische Produktbörse“ statt. 
Direkt vermarkter stellten ihren 
Kollegen dabei ihren Betrieb und 
ihre besonderen Produkte vor. So 
konnten in lockerer Atmosphäre 
neue Netzwerke geknüpft werden, 
um gegenseitig Sortimente kom-
plementär zu ergänzen.

Bei anderer Gelegenheit wurde 
einem Fachtag ein Workshop „Wa-
renkunde“ vorgeschaltet. Darin 
hatten sich Betriebsinhabende so-
wie deren Angestellte intensiv mit 
einzelnen Warengruppen wie Eier, 
Milch, Getreide oder Kartoffeln 
auseinanderzusetzen und von den 
Inhaltsstoffen bis zur Vermarktung 

alle Aspekte fachlich zu beleuch-
ten. Das erlernte Know-how kön-
nen sie nun im Verkaufsgespräch 
an den Mann oder die Frau brin-
gen und so an die Erwartungen 
der Kundschaft anknüpfen.

Auch in Zukunft wird die Direkt-
vermarktung ein sinnvolles weite-
res wirtschaftliches Standbein für 
Landwirtinnen und Landwirte sein, 
vor allem, weil der Wunsch der 
Verbraucher nach regional erzeug-
ten Lebensmitteln wächst. Um 
aber mit seiner Diversifizierung 
dauerhaft erfolgreich zu sein, lohnt 
es sich, sich zu vernetzen, weiter-
zubilden und immer wieder über 
den eigenen Tellerrand hinauszu-
schauen. Umso notwendiger ist 
dies gerade in schnelllebigen Zei-
ten, in denen zum einen durch die 
politische Unsicherheit und die Kli-
madiskussion das Bedürfnis nach 
Sicherheit und regionalen Lebens-
mitteln wächst, auf der anderen 
Seite sich aber das Einkaufsverhal-
ten durch die fortschreitende Digi-
talisierung ändern wird. Die Fach-
tage der Landwirtschaftsämter in 
Baden-Württemberg bieten dazu 
eine erfolgreiche und qualifizierte 
Möglichkeit für landwirtschaftliche 
Unternehmen, sich ständig und 
marktgerecht auf dem Laufenden 
zu halten. 

Kulinarische Produktbörse im Vorfeld des Fachtages
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„Hofläden BW“ – die App
Eine App ermöglicht es, Direktvermarkter 
und Produkte aus der Region schnell und einfach 
zu finden:
http://www.landwirtschaft-bw.info/pb/
MLR.LW,Len/Startseite/Betrieb+und+Umwelt/
Direktvermarktung
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Im Rahmen von „Beratung. 
Zukunft.Land.“ (s. B&B Agrar 
6-2014, S. 26 ff, 6-2018, S. 30 f) 

stehen den baden-württembergi-
schen Unternehmen der Landwirt-
schaft sowie des Garten- und 
Weinbaus 64 verschiedene Bera-
tungsmodule zu vielfältigen The-
mengebieten zur Verfügung. Diese 
reichen von Betriebswirtschaft, 
pflanzlicher und tierischer Produk-
tionstechnik und Diversifizierung 
bis hin zum Ökologischen Land-
bau.

Beratungsmodule
Die Module zur Diversifizierung 
bieten Klärung und Beurteilung der 
persönlichen und betrieblichen Si-
tuation als Rahmenbedingungen 
für neue und vorhandene Einkom-
menskombinationen. Mit relevan-
ten Kennzahlen lassen sich arbeits-
wirtschaftliche und finanzielle Fra-
gen besser einschätzen und die 
Unternehmen sinnvoll weiterentwi-
ckeln. Hiervon profitieren sowohl 
Unternehmen mit Urlaub auf dem 
Bauernhof, Bauernhofgastronomie 
und Erlebnisangeboten als auch 
Vermarkter und Verarbeiter im 
landwirtschaftlichen Unternehmen.

Spezielle Beratungsmodule für 
Direktvermarkter gibt es zu den 
Themen Endverkauf und regionale 
Vermarktung. Diese bieten gerade 
auch kleineren und mittleren Un-
ternehmen die Möglichkeit, sich 

unter fachkompetenter Begleitung 
ein zusätzliches Standbein aufzu-
bauen oder zu optimieren. Dabei 
geht es von der praktischen Ver-
kaufsförderung, Sortimentspla-
nung und Einschätzung der regio-
nalen Märkte bis hin zur Optimie-
rung der Arbeitsorganisation und 
Maßnahmen zur Qualitätssiche-
rung.

Das Modul zur Verarbeitung von 
landwirtschaftlichen Erzeugnissen 
bietet Unterstützung bei Fragen zu 
bautechnischen und lebensmittel-
rechtlichen Auflagen und hilft ei-
nen Überblick über die gesamte 
Wertschöpfungskette zu erlangen 
und diese optimal auszuschöpfen.

Qualifizierte Beratung
Um eine maximale Qualität der 
Beratung zu gewährleisten, bilden 
sich die Beratungskräfte ständig 
weiter und können auf ein breites 
Netzwerk zurückgreifen. Dabei 
werden nicht nur Fortbildungen 
im fachlichen Bereich absolviert. 
Auch im rechtlichen Bereich und 
zur Optimierung der Beratungs-
methodik werden Fortbildungen 
wahrgenommen. Diese finden 
zum großen Teil an der Landesan-

stalt für Landwirtschaft, Ernährung 
und Ländlichen Raum (LEL) statt 
und werden in einem jährlich er-
scheinenden Fortbildungskatalog 
zusammengefasst.

Der Beratungstermin kann frei 
bei einer für das jeweilige Modul 
anerkannten Beratungsorganisati-
on vereinbart werden. Der erste 
Termin zur Erhebung der Daten 
und Klärung der Ziele findet auf 
dem Betrieb statt und richtet sich 
in seinem Umfang nach den indivi-
duellen Bedürfnissen. Gemeinsam 
mit einer qualifizierten Beratungs-
kraft werden sowohl die persön-
liche als auch die betriebliche 
 Situation genau betrachtet und 
vorhandene Potenziale am Markt 
entsprechend beurteilt. Zum Ab-
schluss der Beratung erhält das 
Unternehmen ein Beratungsproto-
koll.

Die Beratungsleistung wird da-
bei, je nach Modul, mit 50, 80 
oder sogar 100 Prozent der förder-
fähigen Kosten bezuschusst. Die 
Abwicklung der Förderung obliegt 
den Beratungsorganisationen, die 
die Zuwendungen in ihrer Rech-
nung an die landwirtschaftlichen 
Unternehmen berücksichtigen.

Alle anerkannten Organisatio-
nen und weitere Informationen 
sind unter www.beratung-bw.de 
oder im aktuellen Katalog zu fin-
den, der kostenlos bei der LEL er-
hältlich ist. 

Die Autorin

Anke Gulz
Landesanstalt für 
Landwirtschaft, 
 Ernährung und Länd-
lichen Raum (LEL), 
Schwäbisch Gmünd
Abt. 1 Bildung und 
Beratung
beratung@lel.bwl.de

Anke Gulz

Beratung zu Einkommens- 
alternativen
Wie können landwirtschaftliche Unternehmen ein zusätzliches Einkommen 
 erreichen? Welcher Betriebszweig rechnet sich? Anerkannte Beratungs-
organisationen bieten dazu  spezielle Beratung an.
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Es werden verschiedene For-
men hinsichtlich der Diversifi-
zierung unterschieden. Die 

horizontale Diversifizierung be-
schreibt die Erweiterung der bishe-
rigen Produktpalette. So kann bei-
spielsweise ein Milchviehbetrieb 
zusätzlich in die Mutterkuhhaltung 
einsteigen oder besondere Rassen 
halten. Von einer vertikalen Diver-
sifizierung wird gesprochen, wenn 
vor- und nachgela gerte Schritte in 
das Betriebsgeschehen integriert 
werden. Zum Beispiel kann ein 
Betrieb neben der Milchprodukti-
on in einer eigenen Hofmolkerei 
Käse herstellen und diesen auch 
eigenständig vermarkten.

Auch eine laterale Diversifizie-
rung, bei der ganz neue Bereiche 
genutzt werden, ist möglich. Häufi-
ge Einnahmequelle von Landwir-
tinnen und Landwirten ist bei die-
ser Form die Erzeugung erneuerba-
rer Energien. Ein weiteres Beispiel 
ist der Umbau von Gebäuden für 
die Einrichtung von Ferienwohnun-
gen.

Verschiedene Einkommens-
kombinationen werden in der 
 niedersächsischen Landwirtschaft 
vermehrt in Betracht gezogen, 
um  unternehmerische Risiken auf 
verschiedene Betriebszweige zu 
verteilen und so ein konstantes 
Einkommen zu generieren. Auf der 
anderen Seite steigen auch diver-
sifizierte Betriebe aus der aktiven 
Landwirtschaft aus. Betriebe mit 
einem ganzheitlichen Konzept und 
guter wirtschaftlicher Lage bauen 
ihren neuen Betriebszweig dage-
gen immer weiter aus und wach-

sen zu großen Unternehmen her-
an.

Viele Betriebsleiterinnen und 
Betriebsleiter spielen in der aktuel-
len Situation mit dem Gedanken, 
die Diversifizierung zu nutzen, um 
ein ausreichendes Einkommen und 
ihre langfristige Existenz zu si-
chern. Aus verschiedenen Grün-
den kann eine Betriebserweiterung 
sinnvoll sein:

 ¢ weiteres Standbein,
 ¢ ungewisse Entwicklung der 

Märkte,
 ¢ offene Märkte, Handelsabkom-

men,
 ¢ Hofnachfolge,
 ¢ Entwicklungstand des Betrie-

bes,
 ¢ Krisen wie afrikanische Schwei-

nepest oder Milchpreiskrise,
 ¢ Umwelteinflüsse, Klimawandel.

Voraussetzungen
Auch wenn Landwirte und Land-
wirtinnen – angetrieben von Preis-
krisen – nach neuen Einkommens-
möglichkeiten suchen, ist die sta-
bile wirtschaftliche Lage des 

Betriebes zu berücksichtigen. Um 
einen neuen Betriebszweig zu in-
tegrieren oder die Diversifizierung 
erfolgreich voranzutreiben, ist die 
Liquidität des Unternehmens be-
ziehungsweise ein ausreichendes 
Startkapital für notwendige Inves-
titionen von großer Bedeutung. 
Ein neuer Betriebszweig darf kein 
Ausweg aus einer wirtschaftlich 
schlechten Lage sein, der andere 
Betriebsschwerpunkte abfangen 
soll.

Nicht zu unterschätzen ist au-
ßerdem die Ressource Arbeits-
kraft. Besonders die Arbeitsstun-
den der Betriebsleitenden und 
mitwirkenden Familienmitglieder 
werden bei der Planung oft ver-
nachlässigt. Häufig müssen dann 
zusätzlich Arbeitskräfte eingestellt 
werden, die betriebswirtschaftlich 
nicht berücksichtigt wurden.

Ebenso sind persönliche Voraus-
setzungen wie Organisationsfähig-
keit, Mitarbeiterführung, nötiges 
Know-how und ein gewisser 
Unter nehmergeist bei einer kom-
plexen Unternehmung Teil eines 
ganzheitlichen Konzepts. Bei den 
Betriebsschwerpunkten Gastro-
nomie, Direktvermarktung und 
 Urlaub auf dem Bauernhof, welche 
Serviceleistungen für Verbrauche-
rinnen und Verbraucher beinhal-
ten, spielen Engagement und 
Kommunikationsfähigkeit eine 
wichtige Rolle. Die entsprechen-
den Betriebsleitenden und Mitar-
beitenden sollten Interesse am 
Kontakt mit verschiedenen Men-
schen mitbringen. Bei Erweiterung 
des landwirtschaftlichen Betriebes 

Lea Kruse

Innovative 
Betriebszweige
Angesichts des Strukturwandels 
 steigen immer mehr Betriebe aus 
der aktiven Landwirtschaft aus, aber 
auch Einkommenskombinationen 
 gewinnen zunehmend an Bedeu-
tung. Die Angebote werden dabei 
laut Landwirtschaftskammer Nieder-
sachsen immer kreativer. Fo
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Das Gütezeichen für echte Bauern-
hofcafés wird von der Kammer 
Niedersachsen vergeben und kon-
trolliert.
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Green Care-Angebote („Senioren 
auf dem Bauernhof“, „Hoftage für 
Demenzkranke“) oder Kindergär-
ten machen den Bauernhof zu ei-
nem Gesundheits- und Bildungs-
ort. Diese Themen haben deutlich 
an Dynamik gewonnen. Auch das 
Interesse der Öffentlichkeit steigt. 
Schlagzeilen wie „Bauernhof statt 
Pflegeheim“ oder „Demenzhof“ 
fördern die Aufmerksamkeit für 
diese Angebote.

Beratungsangebote
Nicht jede Diversifizierung leistet 
jedoch einen nennenswerten Bei-
trag zum gesamten landwirtschaft-
lichen Einkommen. Das Thema 
Wirtschaftlichkeit dieser Nischen-
Angebote hängt sehr vom Einzel-
fall und von der Gestaltung der je-
weiligen Leistung ab. So rechnen 
sich die Investitionskosten für ein 
Hofcafé nicht, wenn am Wochen-
ende nur „Kaffee & Kuchen“ ange-
boten werden soll. Damit aus dem 
Taschengeld ein echter Einkom-
mensbeitrag wird, sind gute Unter-
nehmerqualitäten, ein individuelles 
Konzept und viel Kreativität ge-
fragt.

Die Landwirtschaftskammer 
Niedersachsen bietet insbesonde-
re für die Bereiche Urlaub auf dem 
Bauernhof, Hofcafé, Direktver-
marktung und Bauernhofpädago-
gik Beratungen durch Spezialbera-
terinnen an. Darunter fällt die indi-
viduelle Einzelberatung von 
Betrieben, die entweder neu in 
eine Einkommenskombination ein-
steigen wollen oder Unterstützung 
bei der bereits vorhandenen Diver-
sifizierung benötigen. Außerdem 
werden Seminare und Vorträge zu 
verschiedenen Themen in diesem 
Bereich angeboten.

Um die vielfältigen Angebote 
der landwirtschaftlichen Betriebe 
zu bündeln, betreibt die Landwirt-
schaftskammer Niedersachsen die 
Internetplattform www.service-
vom-hof.de, welche auch als App 
verfügbar ist. Auf dieser Seite kann 
sich jeder Betrieb ganz einfach on-
line registrieren und hat somit die 
Chance, seine Serviceleistungen 
umfassend zu präsentieren. Somit 
können Verbraucher Informatio-
nen über die Höfe einholen und 
nach Übernachtungsmöglichkei-
ten, Events, gastronomischen An-
geboten oder regionalen Produk-
ten Ausschau halten. 

nen in der Landwirtschaft in Nie-
dersachsen. 

In der Direktvermarktung ist 
derzeit ein besonders starker 
Trend das Angebot von Eiern und 
Geflügel aus Mobilställen, welche 
überwiegend direkt vermarktet 
werden. Auch der Verkauf über 
Automaten (Milch, Fleischwaren, 
Obst und Gemüse, Eier oder Kar-
toffeln) hat in den letzten Jahren 
stark zugenommen. Eine andere 
Möglichkeit bietet dem Betriebs-
leitenden die direkte Belieferung 
des Lebensmitteleinzelhandels, da 
auch hier zunehmend regionale 
Konzepte umgesetzt werden. 

Auch andere Bereiche der Ein-
kommenskombinationen verän-
dern sich entsprechend der Nach-
frage. So lohnt es sich für einen 
Urlaubsbetrieb, auch Angebote für 
Pendler oder Monteure anzubie-
ten. Ebenso nehmen soziale Kon-
zepte, wie das Zusammenbringen 
von Kindern und Senioren auf 
dem Bauernhof zu. Die große 
Nachfrage nach Weiterbildungen 
im Bereich der „Bauernhofpädago-
gik“ lässt erahnen, dass besonders 
in diesem Bereich in den nächsten 
Jahren weitere kreative Diversifi-
zierungen entwickelt werden. 

ist außerdem die Lust auf Verän-
derungen eine wichtige Vorausset-
zung.

Laut Statistik (Statistisches Bun-
desamt, 2017) weisen in Nieder-
sachsen von knapp 37.000 land-
wirtschaftlichen Betrieben etwa 
26 Prozent eine Einkommenskom-
bination auf. Die Verarbeitung und 
Direktvermarktung landwirtschaft-
licher Erzeugnisse erfolgt nach 
 Listungen der Landwirtschaftskam-
mer von rund 1.700 Betrieben. 
Darunter fallen auch viele kleine 
Betriebe, die zum Beispiel nur Eier 
oder nur Kartoffeln vermarkten. In 
der Rubrik „Fremdenverkehr, Be-
herbergung und Freizeitaktivitä-
ten“ hat die Bundesstudie Urlaub 
auf dem Bauernhof (Bundesminis-
terium für Ernährung und Land-
wirtschaft, 2017) etwa 900 Betrie-
be erfasst. Davon betreiben knapp 
die Hälfte ein bis zwei Ferienwoh-
nungen.

Trends
Die beiden genannten Bereiche 
sind nach der Erzeugung erneuer-
baren Energien, der Pferdehaltung, 
der Forstwirtschaft und den Arbei-
ten außerhalb der Landwirtschaft 
häufige Einkommenskombinatio-

Kinder auf dem Bauernhof

Hofladen

Internetplattform:
www.service-vom-
hof.de
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Frau Mushardt, hält der Trend 
zu Urlaub auf dem Bauernhof 
in Deutschland an?

Mushardt: Das ist so. Derzeit 
bieten etwa 10.000 Betriebe in 
Deutschland mit 138.000 Betten 
Urlaub auf dem Bauernhof an. Das 
sind 15,4 Millionen Übernachtun-
gen pro Jahr und entspricht einem 
Brutto-Jahresumsatz von etwa 
885,5 Millionen Euro, der aus dem 
Landtourismus generiert wird. 
35 Prozent der Betriebe geben an, 
dass der touristische Umsatz einen 
Anteil von mehr als 50 Prozent an 
ihrem Gesamtumsatz ausmacht. 
Auch wenn der Trend anhält, be-
obachten wir aber, dass es kaum 
Neueinsteiger in dem Bereich gibt. 
Tatsächlich ist es so, dass sich die 
Betriebe, die bereits Bauernhof-
urlaub anbieten, professionalisie-
ren und die Bettenanzahl vergrö-
ßern. Besonders in den nördlichen 
Bundesländern wächst der Anteil 
der Betriebe mit 25 Betten und 
mehr. Der Anteil kleinerer Betriebe 
mit bis zu drei Ferienwohnungen 

sinkt dagegen – und das beson-
ders in Bayern und Baden-Würt-
temberg. Gründe sind etwa die 
hohen Auflagen, auch bei Bauge-
nehmigungen für das Bauen im 
Außenbereich. Hier wird der Er-
messensspielraum bei den Kom-
munen oder Landkreisen sehr un-
terschiedlich genutzt. Zur Erklä-
rung: Ferienbetriebe, die zu einem 
landwirtschaftlichen Betrieb gehö-
ren, dürfen unter bestimmten Vor-
aussetzung im Außenbereich bau-
en, wenn die Einkommenskombi-
nation ‚mitgezogen‘ wird, das 
heißt, der Umsatz des landwirt-
schaftlichen Betriebes überwiegt. 
Je nach Größe des Ferienbetriebes 
ist diese ‚mitgezogene‘ Nutzung 
nicht mehr gegeben und es muss 
ein allgemeines Baugenehmi-
gungsverfahren durchlaufen wer-
den. Insofern erwarten wir – trotz 
der Zunahme des Deutschland-
Tourismus – keine große Verände-
rung in unserem Bereich. Das hat 
bereits eine Studie des Bundes-
landwirtschaftsministeriums aus 

dem Jahr 2017 ergeben und wur-
de auch von neueren Bachelor- 
und Masterarbeiten bestätigt.

Der Großteil der Ferienhöfe 
 betreibt aktive Landwirtschaft, 
überwiegend Milchwirtschaft 
im Haupterwerb. Welche 
 Facetten hat Landtourismus 
noch zu bieten?

Mushardt: Der Landtourismus 
ist breit aufgestellt. Das zeigt sich 
auch an unseren Erlebnis-Quali-
tätssiegeln. Wir bieten Gästen 
 neben qualitätsgeprüften Urlaubs-
Bauernhöfen auch Winzerhöfe, 
Reiterhöfe, F ischerhöfe, Obst-
höfe und Erlebnishöfe über das 
Buchungs portal Landsichten an. 
Ab dem 1. Januar 2020 kommt 
auf Deutschlandebene ein neues 
Qualitäts siegel dazu, das für Kin-
derferienhöfe.

Um im Wettbewerb bestehen 
zu können, müssen landwirt-
schaftliche Betriebe ein qua-
litativ hochwertiges Angebot 
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Kirsten Engel

Urlaub auf dem Bauernhof: 
Kreativität gefragt
Unter den Einkommensalternativen zur landwirtschaftlichen Produktion nimmt der Agro-
tourismus eine besondere Stellung ein. Doch nur qualitätsorientierte und innovative Anbieter 
können sich auf dem Markt behaupten, weiß Ute Mushardt, Vorsitzende der Bundes-
arbeitsgemeinschaft für Urlaub auf dem Bauernhof und Landtourismus in Deutschland.

19B&B Agrar 4 / 2019



auch andere Zielgruppen für unse-
re Urlaubshöfe interessant: Allein-
erziehende mit Kind oder Patch-
workfamilien, die Generation 50 
plus – oft mit Hund – Genussrei-
sende, gesundheits- und fitnesso-
rientierte Urlauber, die wandern, 
reiten oder kneippen wollen bezie-
hungsweise Wellness suchen.

Sie selbst haben eine Ausbil-
dung zur Hauswirtschaftsmeis-
terin absolviert und einen tou-
ristischen Hintergrund. Viele 
Betriebsleiterinnen sind aber 
Quereinsteigerinnen in dem Be-
reich. Wo sehen Sie Probleme?

Mushardt: Schöne Zimmer gibt 
es überall. Das reicht heute nicht 
mehr. Neben dem eben beschrie-
benen Erlebnischarakter sind es 
die Punkte Onlinebuchung und 
Vermarktung, die berücksichtigt 
werden müssen. Die Hälfte der 
Buchungen erfolgt online. Es gilt 
nach wie vor der Grundsatz: Wer 
im Internet nicht gefunden wird, 
der existiert nicht. Hier sind aber 
längst nicht alle Betriebe fit. Nur 
zehn bis 20 Prozent der Höfe nut-
zen die Online-Buchung. Meist 
sind es die größeren Betriebe. Von 
unseren 2.700 Landsichten-Betrie-
ben sind nur etwa 250 online 

bieten. Was sind außerdem 
Erfolgs faktoren?

Mushardt: Der Wettbewerb ist 
tatsächlich hoch. Etwa 70 Prozent 
unserer Mitgliedsbetriebe nehmen 
an der Sterne-Klassifizierung des 
Deutschen Tourismusverbandes 
(DTV) teil. Dann legt der Verband 
großen Wert auf die angesproche-
ne Zielgruppenzertifizierung wie 
qualitätsgeprüfter Urlaubsbauern-
hof oder Reiterhof. Mit Authen-
tizität versuchen sich die Betriebe 
im Markt abzuheben. Dazu gehört 
neben einer typischen Einrichtung 
der Ferienwohnungen auch eine 
Kombination mit hofeigenen 
 Produkten. Ganz wichtig ist das 
Landerleben. Die Gäste wollen 
Einblicke in die landwirtschaftliche 
Produktion und aktiv mithelfen. 
Deshalb werden Erlebnisangebote 
immer wichtiger. Wir machen auf 
unseren beiden eigenen Ferienhö-
fen beispielsweise 80 Veranstal-
tungen pro Jahr und haben so 
etwa 4.000 Tagesgäste zusätzlich. 
Um die Betriebe dafür zu sensibili-
sieren wurde vom Bundesverband 
aus im vergangenen Jahr das Aus-
bildungsmodul Bauernhoferlebnis-
pädagogik angeboten. In fünf 
Workshops haben wir zusammen 
mit der Bundesarbeitsgemein-

schaft Lernort Bauernhof BAGLoB 
65 Anbieter geschult, wie sie für 
ihren Hof Erlebnisangebote für 
Gäste konzipieren können. Tat-
sächlich reicht das Übernachten in 
schöner Umgebung allein nämlich 
nicht. Feriengäste wünschen sich 
Erlebnisse und auch das Gefühl, 
Gemeinsamkeit zu erleben. Es 
werden soziale Kontakte gesucht, 
etwa am Lagerfeuer oder bei einer 
gemeinsamen Veranstaltung.

Wie gestaltet sich der Wettbe-
werb auf dem internationalen 
Landtourismus-Markt?

Mushardt: Österreich ist schon 
immer ein großer Wettbewerber 
gewesen. Dort ist man sehr gut 
aufgestellt. Auch Südtirol gehört 
dazu. Die anderen Länder, Italien 
etwa, bieten natürlich auch Agro-
tourismus an, sie sind aber keine 
Konkurrenz, einfach weil sie nicht 
die transparente Qualität wie in 
Deutschland bieten und auch zu 
weit entfernt liegen. Familien mit 
kleinen Kindern wollen Qualität. 
Das ist neben dem Kinderbett der 
Rausfallschutz und inzwischen so-
gar ein Kinderwagen. Unsere An-
bieter leisten das. Sie sind sehr 
qualitäts- und servicebewusst. Ne-
ben Familien mit Kindern sind 

Powerfrau Ute Mushardt
Ute Mushardt hat nach dem Abi-
tur eine Ausbildung zur Hotelkauf-
frau absolviert und anschließend 
mehrere Jahre in der Touristikbran-
che unter anderem als Direktions-
assistentin in Hotels sowie im 
Marketing gearbeitet. Nach der 
Heirat mit Landwirt Hans-Heinrich 
Mushardt hat die vierfache Mutter 
den Betriebszweig Bauernhofur-
laub auf dem gemeinsamen Acker-
bau- und Grünlandbetrieb aufge-
baut. Aktuell bietet sie 46 Urlaubs-
betten in sechs Ferienwohnungen 
und vier Ferienhäusern an. Jährlich 
besuchen außerdem etwa 4.000 
Tagesbesucher die beiden Nord-
seeferienhöfe in Otterndorf und 
Cuxhaven-Altenbruch.

Sie ist Meisterin der ländlichen 
Hauswirtschaft. Ohne diese Aus-
bildung sowie die beruflichen Er-
fahrungen aus dem Tourismus 
wäre das nicht möglich, sagt sie 
selbst. Die Powerfrau hat außer-Fo
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dem Fort bildungen als Voltigier-
wartin, Kneipp-Gesundheits-
trainerin, Kräuterpädagogin, 
 Service-Coach nach DTV und 
Bauern hof pädagogin absolviert – 
auch um dem zunehmenden 
Wunsch der Gäste nach Erlebnis-
urlaub nachkommen zu können.

Die 56-Jährige war vom Jahr 
2000 bis 2017 Vorsitzende der 
Landesarbeitsgemeinschaft Urlaub 
& Freizeit auf dem Lande Nieder-
sachsen und ist seit 13 Jahren Vor-
sitzende der Bundesarbeitsgemein-
schaft für Urlaub auf dem Bauern-
hof und Landtourismus in 
Deutschland. Ute Mushardt ist 
ebenfalls Mitglied im DTV-Quali-
tätsausschuss und im IHK-Aus-
schuss Tourismus in Stade sowie 
die offizielle arbeitgeberseitige 
Sachverständige im laufenden Ver-
fahren zur Neuordnung des Ausbil-
dungsberufs Hauswirtschafter/-in.
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Das Interview 
führte

Kirsten Engel
Agrarjournalistin, 
Bonn
kirsten.engel
@hotmail.de

dass Altgebäude nicht mehr ge-
nutzt werden und der Verfall 
droht. Auch die Bettengrenze geht 
an der Marktsituation vorbei. Bei 
Neueinsteigern werden nur Gäste-
betten von einer Gesamtkapazität 
bis zu 25 Betten gefördert. Land-
wirte sind heute auch Betriebswir-
te. Ein neuer Betriebszweig muss 
sich auch rechnen und mit nur 
zwölf Betten steigt niemand neu 
ein.
Im Ausbildungsberuf Haus wirt-
schaf ter/ -in soll im Rahmen des 
Neuordnungsverfahrens auch 
der Schwerpunkt ländlich-agra-
rische Dienstleistungen veran-
kert werden. Wird damit auch 
dem wachsenden Bereich Diver-
sifizierung Rechnung getragen?

Mushardt: Tatsächlich ist ge-
plant, dass inhaltlich vieles aus 

buchbar. Das muss sich ändern, 
wenn man auch in Zukunft erfolg-
reich sein will. Was die Vermark-
tung angeht, kommen auch auf die 
Landesverbände neue Aufgaben 
zu. Sie müssen ihre Betriebe für 
den Tourismusmarkt weiterbilden. 
Daran fehlt es bisher. Auch für 
Neueinsteiger haben wir keine 
Qualifizierungsangebote – hier gibt 
es lediglich in Bayern und Baden-
Württemberg gute Anlaufstellen 
für Betriebe. Wir hoffen auch auf 
mehr Module in der Aus- und 
Weiterbildung in den Fachhoch-
schulen, im Agrarbereich fehlt das 
bislang.

Nicht alle Anbieter von Bauern-
hofurlaub werden es in die nächs-
te Generation schaffen. Wir be-
obachten, dass kleinere, nicht 
wettbewerbsfähige Anbieter nicht 
weitermachen oder der Betrieb 
vollständig aufgegeben wird. Ich 
vermute, dass das Bettenwachs-
tum der größeren Betriebe den 
Rückgang der kleineren Betriebe 
nicht ausgleichen wird, sodass es 
per Saldo zu einem weiteren Rück-
gang der Ferienbetriebe kommt, 
wenn sich die politischen Rah-
menbedingungen und die Quali-
fizierungsmöglichkeiten nicht 
 verbessern. Sowohl mit unserem 
Verband wie auch mit unserer 
 gemeinsamen Buchungsplattform 
versuchen wir zu unterstützen. 
Landsichten hat ein neues Ver-
marktungsangebot, den Gastge-
berservice, auf die Gastgeber zu-
geschnitten. Es beinhaltet auch 
ein Onlinebuchungstool. Aber ich 
befürchte, vielen wird eine Bu-
chungsprovision von 15 Prozent 
zu teuer sein. Dabei bedenken 
die Betriebe nicht, dass ihnen die 
Zeit fehlt, es selbst zu organisie-
ren. In der derzeitigen Situation 
im landwirtschaftlichen Haupt-
erwerb müssen sie ihre Kraft dort 
investieren.

Welche Hindernisse sehen Sie 
außerdem?

Mushardt: Weitere Hemmnisse 
für den Bereich Urlaub auf dem 
Bauernhof sind etwa die Punkte 
Bauen im Außenbereich und die 
25-Betten-Grenze bei der Diversi-
fizierungsförderung im Rahmen 
der GAK. Viele Betriebe haben 
große Probleme ihren Bebauungs-
plan genehmigt zu bekommen, 
ich hatte es bereits angesprochen. 
Zwangsläufig wird es dazu führen, 

dem Bereich Diversifizierung wie 
Hofcafé, Direktvermarktung oder 
Landtourismus vermittelt werden 
soll. Auch einen Prüfungsbereich 
dazu wird es geben. Wir brauchen 
die Qualifizierung auf den Diversi-
fizierungsbetrieben. Insofern ist 
das ein wichtiges Signal. Leider 
gibt es viel zu wenig Auszubilden-
de im Beruf Hauswirtschaft, die 
noch auf einem landwirtschaftli-
chen Betrieb ausgebildet werden. 
Viele Auszubildende wissen nicht, 
welche Aufgabenbereiche sich hin-
ter der Berufsbezeichnung verste-
cken und welche Aussichten sie 
mit diesem Berufsabschluss auf 
dem Arbeitsmarkt haben. Dabei 
benötigen landwirtschaftliche Be-
triebe mit Diversifizierungsangebo-
ten gut ausgebildete Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter. 

Landtourismus liegt im Trend, vor allem wenn der Erlebnisfaktor für die 
kleinen und großen Gäste stimmt.
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Der Betriebszweig Urlaub 
auf dem Bauernhof ist in 
Baden-Württemberg seit 

langem etabliert. Die zusätzliche 
Einkommensquelle trägt maßgeb-
lich zur Existenzsicherung vieler 
bäuerlicher Familienbetriebe bei. 
Als Bindeglied zwischen Tourismus 
und Landwirtschaft und durch den 
verstärkten Absatz von selbster-
zeugten und regionalen Produkten 
unterstützt er darüber hinaus die 
Entwicklung im ländlichen Raum.

Egal ob der Betriebszweig gera-
de erst aufgebaut wird, das beste-
hende Angebot weiterentwickelt 
werden soll oder die nachfolgende 
Generation übernimmt – Voraus-
setzung für den Erfolg ist in jedem 
Fall eine professionelle Herange-
hensweise. In den Kanon der hier-
für erforderlichen Weiterbildungs-
angebote fügt sich das Fachschul-
modul „Agrotourismus“ ein. Es 
wurde im Schulwinter 2016/2017 
erstmals als Grundmodul erprobt 
und soll mittelfristig durch ein Auf-
baumodul ergänzt werden.

Das Angebot richtet sich an 
 Studierende der Fachschule für 
Landwirtschaft, die bereits Urlaub 
auf dem Bauern- oder Winzerhof 

anbieten oder einen Einstieg in 
diesen Betriebszweig erwägen. 
Bei freien Plätzen können im Ein-
zelfall auch externe Besucherinnen 
und Besucher teilnehmen.

Ziel des Unterrichts ist es, den 
Teilnehmenden einen systemati-
schen Überblick über den Bereich 
Agrotourismus und fachliche 
Grundlagenkenntnisse zu vermit-
teln. Sie sollen in die Lage versetzt 
werden, einen Einstieg in den Be-
triebszweig Urlaub auf dem Bau-
ern- oder Winzerhof zu planen 
und sie sollen wissen, wie und wo 
sie sich Informationen und Unter-
stützung organisieren. Die Teilneh-
menden, auf deren (elterlichen) 
Höfen der Betriebszweig Agro-
tourismus bereits besteht, sollen 
motiviert werden, das Angebot 
weiterzuentwickeln.

Das Grundmodul umfasst 16 
Unterrichtseinheiten (UE) an zwei 
Schultagen sowie eine Exkursion 
und ergänzt den regulären Fach-
schulunterricht an zusätzlichen 
Terminen. Entwickelt und durch-
geführt wurde das Modul Agro-
tourismus durch die beiden 
 erfahrenen Lehrerinnen und Bera-
terinnen Hannelore Green (Land-

ratsamt Breisgau-Hochschwarz-
wald) und Edith Kirner (Landrats-
amt Schwarzwald-Baar-Kreis) 
unter Begleitung des Regierungs-
präsidiums Freiburg.

Synergien
Angemeldet hatten sich Studie-
rende der Fachschulstandorte 
Emmen dingen-Hochburg und 
 Donaueschingen, wo das Angebot 
auch durchgeführt wurde. Die 
überregionale Zusammenarbeit er-
möglicht nicht nur Synergien und 
einen Austausch der Teilnehmen-
den mit den Studierenden anderer 
Fachschulen, sondern stellt das 
Zustandekommen des Kurses auch 
dann sicher, wenn sich an einem 
Standort nur wenige Interessierte 
anmelden.

Der erste Tag wurde zur Ein-
stimmung mit einem Imagefilm 
und dem Internetauftritt eines Ur-
laubshofes eröffnet. Nach einer 
Vorstellungsrunde und der Klärung 
der Erwartungen und Erfahrungen 
der Teilnehmenden ging es an 
die fachlichen Themen: Baurecht, 
Förder möglichkeiten, Gästeerwar-
tungen, Planung von Ferienwoh-
nungen, Marketingkonzept und 

Katrin Fackler

Fachschulmodul Agrotourismus
Unterrichtsmodule erweitern das fachschulische Angebot und greifen regionale Besonderheiten 
und spezielle Interessen der Studierenden auf, die im regulären Curriculum nicht vorgesehen 
sind. In Südbaden wurde das Modul Agrotourismus entwickelt und erprobt.
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Klassifizierung. Das Programm ist 
eng getaktet, blieb aber für die 
Studierenden lebendig, da sich die 
beiden Referentinnen abwechsel-
ten und unterschiedliche Metho-
den einsetzten. Insbesondere die 
Arbeit an einem Fallbeispiel war 
sehr praxisorientiert und motivier-
te die Teilnehmenden zur aktiven 
Mitarbeit.

Lernen am Objekt
Die letzten beiden Stunden des 
Tages gehörten der Vorbereitung 
der Betriebsbesichtigung. Die Ex-
kursion ist verbindlicher Teil des 
Moduls „Agrotourismus“. Sie ist 
die Plattform, um die Unterrichts-
inhalte mit der Praxis zu verknüp-
fen und zu vertiefen. Sie bietet 
hervorragende Möglichkeiten zum 
Lernen am Objekt und ermöglicht 
den Austausch mit dem/der 
Betriebsleiter/-in vor Ort. Um den 
Bildungserfolg der Exkursionen zu 
sichern, werden diese grundsätz-
lich vor- und nachbereitet und die 
Teilnehmenden erhalten Arbeits-
aufträge, welche sie im Rahmen 
des Betriebsbesuches bearbeiten.

Wenn Studierende mehrerer 
Fachschulstandorte das Modul 
Agro tourismus besuchen, stellt 
sich unter anderem die Frage, an 
welchem Ort der Unterricht statt-
finden soll. Es hat sich als sinnvoll 
erwiesen, dies am Dienstsitz einer 
der Referentinnen zu tun: Es ist 
vorteilhaft, bei Bedarf auf die Un-
terlagen im Büro und den eigenen 
PC zurückgreifen zu können. Vor 
allem ist es unabdingbar, den Be-
sichtigungsbetrieb gut zu kennen 
und auch Hintergrundinformatio-
nen zu haben. Im eigenen Dienst-
bezirk ist dies gegeben. In diesem 
Fall wurde der Jäckleshof von 
 Georg und Roswitha Wentz in 

 Brigach besucht, ein Milchvieh-
betrieb mit vier Ferienwohnungen. 
Die Monate November/Dezember 
sind für das Modul ideal, da in 
dem Zeitraum auf den meisten 
 Betrieben die Ferienwohnungen 
nicht vermietet sind und problem-
los besichtigt werden können.

Am zweiten Tag ging es nach 
der Aufarbeitung der Exkursion 
um die Themen Wirtschaftlichkeit, 
Arbeitszeit, Preisgestaltung und 
Werbung. Anschließend wurden 
die Unterrichtsinhalte zusammen-
gefasst und auf den eigenen Be-
trieb übertragen. Zum Abschluss 
des Moduls wurden Fortbildungs-
möglichkeiten vorgestellt.

Die Evaluierung erfolgte anhand 
eines Fragebogens und einer 
Feedbackrunde. Die Rückmeldun-
gen der Teilnehmerinnen und 
 Teilnehmern waren sehr positiv. 
Während der Unterrichtstage erga-
ben sich von den Teilnehmenden 
noch Fragen zu Steuern und Ver-
sicherungen beim Agrotourismus.

Aus Sicht des Vorbereitungs-
teams wären dies Themen für be-
reits angedachte Aufbaumodule, 
welche sich intensiv einzelnen 
Themen widmen, die spezielle 
Fachkenntnisse erfordern. Hierfür 
wären neben den regulären Lehr-
kräften der Fachschule für Land-
wirtschaft auch Gastreferenten 
vorzusehen (Beispiel: Rechtsfra-
gen).

Im Schulwinter 2018/2019 
 wurde das Modul Agrotourismus 
erneut gemeinsam für die Schul-
stand orte Donaueschingen, Offen-
burg und Emmendingen-Hochburg 
durchgeführt. Im Gegensatz zu 
Offen burg und Emmendingen-
Hochburg, wo es weiterhin als 
Wahlmodul angeboten wird, hat 
sich die Fachschule in Donaue-

schingen entschlossen, das Modul 
Agrotourismus zu einem verpflich-
tenden Bestandteil in den Stun-
denplan für alle Studierende auf-
zunehmen.

Seit dem Bildungswinter 
2017/2018 wird das ausgearbeite-
te Modul auch im Rahmen der be-
ruflichen Erwachsenenbildung je-
des Jahr unter dem Titel „Mein 
neues Urlaubsangebot – unver-
gleichlich gut!“ angeboten. Es rich-
tet sich an Landwirtinnen und 
Landwirte, die planen, in die Ein-
kommensalternative Agrotouris-
mus einzusteigen, neue Ferien-
wohnungen einzurichten oder ein 
bestehendes Urlaubsangebot auf 
dem Hof zu übernehmen. Es wird 
als übergebietliches Seminar der 
Landkreise Breisgau-Hochschwarz-
wald und Schwarzwald-Baar-Kreis 
durchgeführt. Die Rückmeldungen 
nach dem Fachschulunterricht 
wurden bei der Durchführung be-
rücksichtigt, indem das Programm 
um einen Vortrag des BLHV-Ge-
schäftsführers zu Steuern und 
Versiche rungen ergänzt wurde.

Um weitere Synergieeffekte zu 
erzielen und die Arbeit an anderen 
Fachschulstandorten zu unterstüt-
zen, wurden Konzept, konkrete 
Unterrichtsplanungen und Mate-
rialien nach der erneuten Durch-
führung überarbeitet und dem 
Arbeits team „Diversifizierung – Er-
schließung neuer Geschäftsfelder“ 
zur Verfügung gestellt. Im Auftrag 
des Ministeriums für Ländlichen 
Raum und Verbraucherschutz 
(MLR) erstellt das Arbeitsteam un-
ter der Leitung der Landesanstalt 
für Ernährung, Landwirtschaft und 
Ländlichen Raum (LEL) Arbeits-
unterlagen, die im Intranet der 
Landwirtschaftsverwaltung Baden-
Württemberg eingestellt  werden. 

„Agrotourismus neu in Szene setzen
Namhafte Experten zeigten Trends und Entwicklun-
gen und deren konkrete Umsetzung in der Praxis. 
Ihnen schlossen sich vier Workshops mit erfahrenen 
Praktikerinnen unter dem Oberthema „Hoferlebnis-
se neu in Szene setzen“ an, die von den Referentin-
nen der Landwirtschaftsämter moderiert wurden. 
Nach der Präsentation der Ergebnisse ging die Ver-
anstaltung mit den Wünschen der Teilnehmenden 
für die Bildungsangebote der Ämter zu Ende, dar-
unter die Bitte um jährliche Wiederholung der Fach-
tagung.

Am 8. November fand in Schiltach die erste über-
regionale Fachtagung für Urlaubshöfe im Regie-
rungsbezirk Freiburg statt. Gemeinsam eingeladen 
hatten Landratsamt Rottweil und die Unteren Land-
wirtschaftsbehörden der Landkreise Breisgau-Hoch-
schwarzwald, Freudenstadt, Konstanz, Lörrach, 
Ortenau kreis und des Schwarzwald-Baar-Kreises. 
Ziel der Veranstaltung waren Information, Impulse 
für die Weiterentwicklung und die Gelegenheit zur 
Vernetzung mit anderen Gastgeberinnen und Gast-
gebern.
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Die Soziale Landwirtschaft 
stellt für landwirtschaftliche 
Betriebe eine Möglichkeit 

der Einkommensdiversifizierung 
im Sinne einer multifunktional ver-
standenen Landwirtschaft dar. 
Ebenso ist sie der Gesellschaft 
insge samt dienlich, indem sie So-
zial leis tun gen erbringt und den 
ländlichen Raum aufwertet (Euro-
päischer Wirtschafts- und Sozial-
ausschuss 2013). Insbesondere 
ökologisch wirtschaftende und 
kleinbäuerliche Betriebe können 
sich durch die Soziale Landwirt-
schaft ein weiteres Standbein 
 neben der eigentlichen landwirt-
schaftlichen Produktion aufbauen.

Dabei wird aber auch deutlich, 
dass die Integration von Men-
schen mit besonderem Förderbe-
darf in landwirtschaftliche Be-
triebsabläufe hohe Ansprüche auf 
fachlicher wie persönlicher Ebene 
stellt. Dies umso mehr, da sich hier 
mit Landwirtschaft beziehungswei-
se Gartenbau und Sozialer Arbeit 
zwei Berufsfelder begegnen, die in 
Ausbildung und Ausübung zu-
nächst wenig verbindet.

Dem damit verbundenen stei-
genden Bedarf an passgenauer 
Aus- und Weiterbildung zur Sozia-
len Landwirtschaft entsprechen 
nur wenige Bildungsangebote. In 
vielen europäischen Ländern gibt 
es daher derzeit Initiativen zur 
Entwicklung von Studiengängen 
und Weiterbildungsangeboten. Im 

Projekt SoFarEDU (Social Farming 
in Higher Education) haben sich 
Hochschulen aus fünf europäi-
schen Ländern zusammengetan, 
um Lehrkräften die nötigen Werk-
zeuge bei der Entwicklung von 
Lehreinheiten zur Sozialen Land-
wirtschaft zur Verfügung zu stellen. 
Die beteiligten Hochschulen kom-
men aus Tschechien, Ungarn, Ös-
terreich, Norwegen und Deutsch-
land und werden vom Verein Thü-
ringer Ökoherz e. V. koordiniert.

Entwicklungen
Der Stellenwert der Sozialen Land-
wirtschaft ist in den europäischen 
Ländern unterschiedlich hoch. 
Vor allem die Niederlande nehmen 
hier eine Vorreiterrolle ein. Unter 
dem Namen „Green Care“ existie-
ren dort zahlreiche therapeutische 
Landwirtschaftsbetriebe, welche 
darauf spezialisiert sind, pädago-
gische oder therapeutische Maß-
nahmen in landwirtschaftlichen 
Settings anzubieten.

In Norwegen hat die Soziale 
Landwirtschaft ebenfalls eine lan-
ge Tradition und ist akzeptierter 
Bestand teil der Landwirtschaft. 
Aller dings steht die Soziale Land-
wirtschaft hier vor dem Problem, 
dass viele Anbieter der ersten 
Stunde in den Ruhestand gehen, 
was insgesamt zu einem Rückgang 
der Anbieterzahlen führt. 

Österreich ist ebenfalls ein Land, 
von dessen Erfahrungen die Soziale 

Landwirtschaft insgesamt als auch 
die Aus- und Weiterbildung im 
Speziellen profitieren kann. Bera-
tung zu Green Care wird dort von 
den Landwirtschaftskammern 
ange boten. Landwirtschaftsbetrie-
be können einen freiwilligen Zer-
tifizierungsprozess durchlaufen, 
um Klienten und Partnern klar 
 definierte soziale, organisatorische, 
wirtschaftliche und rechtliche 
Standards zu garantieren. 

In Deutschland ist das Interesse 
an der Sozialen Landwirtschaft 
 sowohl aufseiten landwirtschaft-
licher Betriebe als auch aufseiten 
sozialer Träger in den letzten 
 Jahren gestiegen. So gibt es nicht 
nur landwirtschaftliche Betriebe, 
welche Menschen mit besonderen 
Bedürfnissen in ihren Arbeitsalltag 
einbinden, sondern beispielsweise 
auch Werkstätten für behinderte 
Menschen, die im Bereich der 
landwirtschaftlichen Produktion 
und Weiterverarbeitung tätig sind.

In Tschechien hat sich die Sozia-
le Landwirtschaft in den letzten 
Jahren dynamisch entwickelt und 
verschafft nach und nach den sozi-
alen und multifunktionalen Aspek-
ten der Landwirtschaft wieder 
mehr Raum. Heute gibt es dort 
mindestens vierzig Betriebe und 
Organisationen, die sich mit Sozia-
ler Landwirtschaft befassen. 

In Ungarn steckt die Soziale 
Landwirtschaft hingegen noch in 
den Kinderschuhen. Zwar sind ab 
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Als Teil einer landwirtschaftlichen Diversifizierungsstrategie, aber auch 
 innerhalb der Sozialen Arbeit gewinnt die Soziale Landwirtschaft in vielen 
 Ländern Europas an Bedeutung. Entsprechende akademische Aus- und 
Weiterbildungs möglichkeiten werden nun entwickelt und europaweit auf-
einander abgestimmt.

Martin Nobelmann und Claudia Schneider

Soziale Land-
wirt schaft in 

der Hoch schul-
bildung

Literatur
Nobelmann, M.; 
Bálint C.; Chovanec, 
T.; Evans, R.; 
Hudcová, E.; 
Jancsovszka, P.; 
Moudrý, J.; Pařízek, 
M.; Schneider, C.; 
Steininger, B.; Ujj, A. 
(2019): Quality Stan-
dards for Teaching 
Social Farming.
URL: https://sofaredu.
eu/what-we-do-our- 
results/ 
(Abruf: 5.11.2019).
Europäischer Wirt-
schafts- und Sozial-
ausschuss (2013): 
Stellungnahme zum 
Thema „Soziale Land-
wirtschaft“: Green 
Care und Sozial- und 
Gesundheitspolitik. 
In: Amtsblatt der 
 Euro päischen Union 
(2013/C 44/07).

Weiterbildungsangebot 
Soziale Landwirtschaft 
der HNE Eberwalde: 
https://www.
weiterbildung-soziale-
landwirtschaft.de/

24 B&B Agrar 4 / 2019

DIVERSIFIZIERUNG



Die Autoren

Claudia Schneider
Thüringer Ökoherz 
e. V. 
c.schneider
@oekoherz.de
www.oekoherz.de, 
www.sofaredu.eu 

Martin Nobelmann
Hochschule für nach-
haltige Entwicklung 
(HNEE)
martin.nobelmann
@hnee.de
www.hnee.de

dem Jahr 2000 erste Betriebe ent-
standen, ihre Zahl steigt aber nur 
langsam, sodass es heute etwa 
30 Betriebe gibt. Neben Ungarn 
gibt es viele andere osteuropäi-
sche Länder, in welchen die Sozia-
le Landwirtschaft bisher nur eine 
kleine Rolle spielt. Gleichzeitig 
kann davon ausgegangen werden, 
dass Soziale Landwirtschaft grade 
für Länder mit einer ausgeprägten 
kleinbäuerlichen Landwirtschaft 
(zum Beispiel Polen, Rumänien) 
neue Chancen bietet. Auch hier 
könnte die universitäre Bildung ei-
nen wichtigen Beitrag dazu leisten, 
dass in Zukunft länderspezifische 
Wege zur Weiterentwicklung der 
Sozialen Landwirtschaft gefunden 
werden. 

Qualitätsstandards
Im Projekt SoFarEDU werden kon-
krete Lehrinhalte und Lehrmate-
rialien entwickelt. Alle Materialien 
 fußen auf gemeinsam definierten 
Qualitätsstandards für die Lehre 
zur Sozialen Landwirtschaft (No-
belmann et al. 2019). Bei diesen 
geht es allerdings weniger um das 
„Wie“ als vielmehr um das „Was“ 
der Lehre: Was sollte der/die 
Absolvent/-in einer wissenschaft-
lichen Aus- und Weiterbildung 
zur Sozialen Landwirtschaft wissen 
und welche Fertigkeiten sollten 
beherrscht werden? Was sollten 
also die zu vermittelnden Lern-
inhalte sein?

Um mit den Standards mög-
lichst nah an den Anforderungen 
der Praxis zu sein, wurde bei ihrer 
Entwicklung viel Wert auf die Ein-
schätzungen erfahrener Praktike-
rinnen und Praktiker der Sozialen 
Landwirtschaft gelegt. In allen 
fünf Partnerländern wurden des-
halb Inter views durchgeführt, um 
zu erfahren, welche Kompetenzen 
aus deren Sicht notwendig sind.

Zusammenfassend können 
 folgende Studieninhalte als unver-
zichtbar für ein Studium der Sozia-
len Landwirtschaft herausgestellt 
werden: 

 ¢ Einführung in die Soziale 
Landwirtschaft: Die Einfüh-
rung sollte einen Überblick 
über Umfang und Konzept der 
Sozialen Landwirtschaft als 
Diversifizierungs strategie in der 
Landwirtschaft und als „Set-
ting“ für Beschäftigung, Thera-
pie oder Rehabilitation geben.

 ¢ Grundlagen der Sozialen Ar-
beit: Die Integration von Men-
schen mit besonderen Bedürf-
nissen in die landwirtschaftli-
chen Abläufe stellt hohe 
Anforderungen sowohl auf be-
ruflicher als auch auf persönli-
cher Ebene. Akteure der Sozia-
len Landwirtschaft sollten daher 
wissen, wie sie relevante Infor-
mationen aus verschiedenen 
Berufsbereichen der Sozialen 
Arbeit integrieren und nutzen 
können.

 ¢ Grundlagen der Landwirt-
schaft: Die Arbeit auf einem 
landwirtschaftlichen Betrieb 
erfordert Kenntnisse der land-
wirtschaft lichen Grund lagen 
(Boden, Pflanzen und  Tiere). 
Darüber hinaus ist ein Verständ-
nis der üblichen landwirtschaft-
lichen Abläufe erforderlich. 
Ohne die entsprechenden Kom-
petenzen und Fertigkeiten ist 
es kaum möglich, Menschen 
auf einem Betrieb zu betreuen, 
zu unterstützen und zu beschäf-
tigen.

 ¢ Relevante Zielgruppen: Ziel-
gruppe der Sozialen Landwirt-
schaft sind die Menschen, die 
einen Betrieb aus pädagogi-
schen oder therapeutischen 
Gründen besuchen oder dort le-
ben und arbeiten. Sie bestmög-
lich zu betreuen und zu unter-
stützen, ist sehr anspruchsvoll 
und erfordert Kenntnisse über 
Krankheitsbilder und besondere 
Bedürfnisse, aber auch die ent-
sprechenden Fertigkeiten, um 
mit den verschiedenen Ziel-
gruppen erfolgreich zusammen-
zuarbeiten.

 ¢ Anpassung der betrieblichen 
Rahmenbedingungen und der 
landwirtschaftlichen Tätig-
keiten: Die Soziale Landwirt-
schaft findet in einer Umgebung 
statt, die ausschließlich für die 
landwirtschaftliche Produktion 
gebaut und genutzt wurde. Die 
teilweise oder vollständige Um-
wandlung eines landwirtschaft-
lichen Betriebes erfordert zum 
Beispiel die Integration von Be-
treuungs- und Pflegeaktivitäten, 
veränderte Arbeitsabläufe oder 
bauliche Veränderungen.

 ¢ Unternehmertum: Trotz ihrer 
sozialen Ausrichtung soll die 
Soziale Landwirtschaft auch 
nachhaltig wirtschaftlich erfolg-
reich sein. Die Vermittlung be-

triebswirtschaftlicher Kenntnis-
se und Fertigkeiten sind des-
halb notwendig, um die 
Existenzgründung oder Be-
triebszweigentwicklung erfolg-
reich zu gestalten.

Eckpfeiler Bildung
Sowohl agrarpolitische Herausfor-
derungen (zum Beispiel Höfester-
ben als europaweites Problem) 
als auch soziale Herausforderun-
gen (zum Beispiel Zunahme psy-
chischer Erkrankungen) sprechen 
dafür, dass sowohl innovative 
Wege zur Unterstützung von Men-
schen mit besonderem Förder-
bedarf oder Behinderung als auch 
neue Wege zur Diversifizierung 
der Landwirtschaft Zukunft haben. 
 Bildung zur Sozialen Landwirt-
schaft wird dabei ein tragender 
Pfeiler sein. Denn Studierende der 
Land- oder Forstwirtschaft, die 
nicht nur wissen, wie man einen 
land- oder forstwirtschaftlichen 
Betrieb führt, sondern diesen auch 
als Ort der Inklusion nutzen kön-
nen sowie Studierende der Sozial-
pädagogik oder von Pflegeberu-
fen, welche Green Care als innova-
tiven Ansatz zur Arbeit mit 
verschiedensten Zielgruppen be-
greifen, können insgesamt dazu 
beitragen, dass für ländliche Räu-
me sozial, ökologisch und ökono-
misch nachhaltige Lösungsansätze 
gefunden werden.  

Multifunktionale Landwirtschaft
Soziale Landwirtschaft ist eine Perspektive multifunk-
tional verstandener Landwirtschaft: Hauptprodukte 
sind neben den Verkaufsfrüchten auch Gesundheit 
und Beschäftigung, Bildung oder Therapie. Der Land-
bau bietet Möglichkeiten, Menschen an den vielfäl-
tigen Tages- und Jahresrhythmen, Gartenarbeit oder 
der Arbeit mit landwirtschaftlichen Nutztieren teil-
haben zu lassen.

Soziale Landwirtschaft umfasst landwirtschaftliche 
Betriebe und Gärtnereien, die Menschen mit körper-
lichen, geistigen oder seelischen Beeinträchtigungen 
integrieren, Höfe, die eine Perspektive bieten für 
 sozial schwache Menschen, für straffällige oder lern-
schwache Jugendliche, Drogenkranke, Langzeitarbeits-
lose und aktive Senioren, Schul- und Kindergarten-
bauernhöfe und viele andere mehr. Vorsorge, Inklu-
sion und mehr Lebensqualität sind Aspekte Sozialer 
Landwirtschaft (vgl. Witzenhäuser Positionspapier 
zum Mehrwert Sozialer Landwirtschaft. Forderungen 
zur Förderung der Sozialen Landwirtschaft in Deutsch-
land an Entscheidungsträger in Wirtschaft, Verwal-
tung, Politik und Öffentlichkeit. URL: https://
bio-thueringen.de/wp-content/uploads/2018/05/
Witzenh%C3%A4user-Positionspapier.pdf).
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Noch wenige Wochen, dann 
kann es richtig losgehen. 
Die Maschinenanlage ist 

soweit fertig, die Genehmigungen 
sind erteilt, die Zertifizierung auch. 
Die etwa 90 Meter lange Anlage 
muss nur noch auf dem Hof von 
Jean-Luc Friedrich, Landwirt in 
Bertrange, Luxemburg, aufgebaut 
werden, damit dann tatsächlich 
die Produktion von Bau-Panels aus 
Heu anlaufen kann. Doch ein 
Stück Weg ist noch zu gehen: Der 
neuartige, kompostierbare Bau-
stoff aus Heu muss Abnehmer fin-
den, die die Einsatzmöglichkeiten 
für dieses Material weiterdenken 
und entwickeln.

Neue Verwertung
Zu der Idee, auf einem Bauernhof 
Baumaterial aus Heu zu erzeugen, 
kam es, als Landwirt Jean-Luc 
Friedrich das Milchvieh aufgab 
und nach sinnvollen neuen Ver-
wertungsmöglichkeiten für das 
Gras von seinen Flächen suchte: 
„Frisches Gras für Dämmstoffe zu 
verwenden, ähnlich Steinwolle, 
wäre eine Möglichkeit gewesen, 
aber das ist für unsere Standortbe-
dingungen hier in Luxemburg nicht 

wünschenswert. Um die Biodiver-
sität in den Wiesen zu fördern, ist 
es besser, spät zu mähen, also erst 
im Juli“, erklärt Friedrich. Doch zu 
dem Zeitpunkt ist das Gras zum 
Teil hart: „Wir nennen das jetzt 
Wiesenstroh“, sagt er.

Als ihn ein Bekannter darauf 
aufmerksam machte, dass es da 
einen Interessenten für Heu gäbe, 
dachte er zunächst an ein paar 
Ballen für Pferdehalter, doch tat-
sächlich kam der Kontakt zu einer 
F irma zustande, die Baustoffe aus 
Naturstoffen entwickelt. Die Firma 
Strawtex mit Sitz in Luxemburg 

 arbeitet an Maschinen und Ver-
fahren, um aus Biomaterialien 
„stranggepresste Bauplatten“ zu 
erzeugen.

Gute Eigenschaften
Stroh als Baumaterial gibt es be-
reits häufiger, zum Beispiel in 
Nordamerika. Heu – obwohl his-
torisch durchaus als Dämmstoff 
eingesetzt – findet aktuell so gut 
wie keine Verwendung als Bau-
material, obwohl ökologische Bau-
stoffe eigentlich gerade in Europa 
gesucht sind. Außerdem hat Heu 
gute Eigenschaften, die beim 
Haus- und Innenausbau gefragt 
sind: Es ist zum Beispiel schall-
dämmend, wärmeisolierend, regu-
liert Feuchtigkeit und es ist bio-
logisch abbaubar. In einem Press-
verfahren lässt sich das Heu so 
verdichten, dass es zu Platten 
wird. Eine mit Leim aufgebrachte 
Ummantelung aus Pappe sorgt für 
weitere Stabilität und glatte Ober-
flächen. Weitere Zusätze gibt es 
nicht – im Gegensatz zu den her-
kömmlichen, ähnlich einsetzbaren 
Produkten sind diese Platten da-
mit uneingeschränkt kompostier-
bar.
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Regina Bartel

Gras anders: Baustoff aus Heu
Was fängt man mit dem Dauergrünland an, wenn Weidewirtschaft oder Futteranbau nicht 
mehr lohnen? Ideen für die sinnvolle Verwendung des Aufwuchses sind gefragt. Ein Landwirt 
aus Luxemburg macht daraus Baumaterial.

Jean-Luc Friedrich
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Kontakt: 
Landwirt 
Jean-Luc Friedrich, 
Tel.: 
00352 691454631, 
findelshaff@pt.lu
Infos zum Produkt 
und Anlagenbauer: 
www.strawtex.com
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Einiges musste geprüft werden, 
um die Zertifizierung der Platten 
als zugelassenes Baumaterial zu 
erhalten: Brandschutzklasse, 
Feuchtigkeitsaufnahme, Schall-
schutz. „Für Schallisolierung eig-
nen sich die Platten extrem gut, 
obwohl sie nur 2,5 Zentimeter 
dick sind“, erklärt Friedrich. Als 
tragende Wände sind die Platten 
nicht zugelassen, aber in der 
 Dämmung und im Innenausbau. 
Je nach Dichte der Verpressung 
lassen sich die schall- und wärme-
dämmenden Eigenschaften an-
passen. Die Platten sind 80 Zenti-
meter breit, können aber in un-
terschiedlichen Längen von bis 
zu 4,5 Metern produziert werden. 
Damit ist es möglich, die Panels 
für das jeweilige Bauprojekt des 
Kunden herzustellen, sodass das 
Geplante schneller aufbaubar ist 
oder weniger Verschnitt entsteht.

Erfahrungen sammeln
„Wir wollen uns da noch mehr 
spezialisieren“, ist Friedrichs lang-
fristige Idee. Erstmal muss das 
Basis produkt überhaupt auf dem 
Markt sein und die Baubranche 
muss damit Erfahrungen sammeln: 
„Wir sind jetzt noch am Anfang“, 
sagt Friedrich. „Die Architekten 
müssen sich mit dem Material 
erstmal vertraut machen, um zu 
wissen, wie sie das handhaben 
können.“ Theoretisch eignen sich 
solche Bauplatten beispielsweise 
im Trockenbau nicht nur dort, wo 

sie permanent verbaut werden, 
sondern auch in Gebäuden, die re-
gelmäßig andere Raumaufteilun-
gen benötigen, wie zum Beispiel 
Schulen. Auch in der Denkmalsa-
nierung ist es als Material vorstell-
bar. „Es wäre für viele geeignet“, 
erläutert Friedrich: „Es ist ein Na-
turprodukt, das das Raumklima 
positiv beeinflussen kann.“ Nun 
kommt es darauf an, wie die Inter-
essenten das Material annehmen.

Wenn auf dem landwirtschaft-
lichen Betrieb von Jean-Luc 
 Friedrich die Maschinenanlage 
steht und die Produktion der Heu-
Panels startet, ist das auf dem Hof 
ein zusätzlicher Betriebszweig ne-
ben dem Ackerbau, der weiterläuft 
wie bisher. Während sich die Ge-
schäftspartner um den Vertrieb 
kümmern werden, ist die Aufgabe 
von Jean-Luc Friedrich die Produk-
tionsleitung vor Ort und der Ein-

kauf von Rohmaterial, denn nun 
braucht er mehr Heu, als er selbst 
ernten kann – und das wird von 
Flächen kommen, auf denen die 
Biodiversität gefördert wird. Das 
luxemburgische Umweltministeri-
um unterstützt das Projekt, was 
Friedrich und den Projektpartnern 
bei der Umsetzung sehr geholfen 
hat. „Wir machen als Landwirte ja 
sowieso schon Umweltschutz, aber 
wir brauchen Perspektiven“, erklärt 
er. „Es wird immer schwieriger 
 einen Betrieb solide aufzustellen, 
mit Acker- und Futterbau allein 
 erzielen wir auf den Böden dieser 
Region nicht genügend Ertrag.“

2020 wird die Produktion der 
Heu-Panels anlaufen. Friedrich 
freut sich darauf, dann auch auf 
dem Hof zeigen zu können, wie 
die Anlage läuft und sich in den 
Betrieb integriert – und wie inno-
vativ Landwirte sein können. 

Rohstoff Gras
Gras ist ein nachwachsender Rohstoff. Wie lässt sich das Mähgut von Dauergrünland und Naturschutzflächen 
wirtschaftlich sinnvoll einsetzen? Dazu gibt es verschiedene Forschungsansätze und Ideen. Drei Beispiele:

 ¢ Cellulose für die Papierherstellung: Muss es ausschließlich Holz sein, lässt sich Cellulose für die 
 Papierherstellung nicht auch aus Gras gewinnen? An dieser Fragestellung arbeitete mit Unterstützung der 
 Deutschen Bundesstiftung Umwelt (DBU) die Arbeitsgruppe Nachwachsende Rohstoffe der Rheinischen 
Friedrich- Wilhelms-Universität in Bonn. Ergebnis: Gras ist als Rohstoff in der Papierindustrie einsetzbar. 
Es hat dabei zum Beispiel durch kurze Transportwege und schnelles Nachwachsen eine gute Ökobilanz. 
Heute stellt die F irma CREAPAPER GmBH in Hennef Papp- und Papierprodukte mit Grasanteilen her. 
Man kann sich als Heulieferant bewerben. Weitere Infos: https://kurzelinks.de/gxl1

 ¢ Gras als Energiepflanze: Heu hat einen Heizwert und ist daher als Rohstoff für thermische Verwertung 
einsetzbar. Der Schnitt vom Grünland kann aber auch in Biogasanlagen Verwertung finden. Dort wo Mäh-
gut als Landschaftspflegeprodukt anfällt, kann eine Verzahnung von Naturschutz und Energiegewinnung 
interessant sein. Weitere Infos: https://pflanzen.fnr.de/energiepflanzen/pflanzen/gruenland/, 
https://www.mulle.lpv.de/

 ¢ Bio-Kohle aus überständigem Grünlandaufwuchs: Trockene und nasse Biomasse lässt sich durch 
 Pyrolyse in Aktivkohle umwandeln. Überständiger Grünlandaufwuchs kann also auch zu Aktivkohlefiltern 
verarbeitet werden, wie sie beispielsweise in Kläranlagen zum Einsatz kommen. Das Forschungsprojekt 
CoAct entwickelt im Untersuchungsgebiet im Bodenseekreis Möglichkeiten, um regional entstehende Rest-
biomassen vor Ort zur Abwasserbehandlung und zur nachhaltigen Energieversorgung zu nutzen. 
Weitere Infos: https://www.uni-kassel.de/forschung/coact/coact/

Bauplatten aus gepressten Pflanzenfasern

Fo
to

: S
tr

aw
te

x

27B&B Agrar 4 / 2019



    JA, ich abonniere das Print-Abo von B&B Agrar 
zum Preis von 18,00 € pro Jahr (inkl. MwSt. und Versand). 

Die Bestellung des Abos erfolgt unter Beachtung der AGBn. 
Diese finden Sie unter www.ble-medien service.de. 

Das Jahresabo (vier Ausgaben) können Sie drei Monate vor 
Ablauf des Bezugsjahres kündigen.

Widerrufsgarantie: Die Bestellung eines Abos kann innerhalb 
von zwei Wochen schriftlich bei der BLE widerrufen werden. 
Zur Fristwahrung genügt die recht zeitige Absendung.

Name/Vorname

Firma/Abt.

Straße, Nr.

PLZ, Ort

Telefon

E-Mail

Datum/Unterschrift

Telefon: 
+49 (0)38 20 46 65 44 

Bestellfax: 
+49 (0)30 1810 6845 520

E-Mail: abo@ble-
medienservice.de

Internet: 
www.ble-medienservice.de

Post: Bundesanstalt 
für Landwirtschaft und 
Ernährung, Referat 412, 
Deichmanns Aue 29, 
53179 Bonn

Probeexemplar bestellen: 
www.bub-agrar.de



Die Autorin

Bettina Rocha
Deutsche Vernetzungs-
stelle ländliche Räume 
(DVS)
Bundesanstalt für 
Landwirtschaft und 
Ernährung (BLE), Bonn
bettina.rocha@ble.de

Die oft genutzte Formulierung 
„Mehr durch weniger pro-
duzieren“ drückt aus, dass 

die Landwirtschaft der Zukunft 
sowohl produktiver als auch res-
sourcenschonender werden soll. 
Zudem wird Praxisnähe und Pra-
xistauglichkeit der Projekte und 
ihrer Ergebnisse gefordert. Der 
Bottom-up-Ansatz mit der Opera-
tionellen Gruppe (OG) im Zent-
rum, die aus Landwirten, Beratern, 
Vertretern der Agrarbranche, Ver-
bänden und Wissenschaftlern be-
stehen kann, soll dies gewährleis-
ten (s. B&B Agrar 5-2016).

Erste Ergebnisse
Mittlerweile sind einige der bisher 
201 bewilligten deutschen Projek-
te zum Abschluss gekommen. 
Doch die Veröffentlichung der Er-
gebnisse verläuft noch schlep-
pend. Laut der nationalen EIP-Da-
tenbank (https://www.netzwerk-
laendlicher-raum.de/themen/
eip-agri/eip-datenbank/) gelten 
nur 22 Projekte als abgeschlossen 
(Stand November 2019), da hier 
der Endbericht bereits geschrieben 
und hochgeladen wurde. Tatsäch-
lich sind mittlerweile deutlich 
mehr Projekte abgeschlossen, 
doch die Ergebnisse in Form eines 
Endberichtes liegen noch nicht vor 
oder sind noch nicht in die Daten-
bank eingepflegt worden. Die EIP-
Projekte sind darüber hinaus in 
weiteren Datenbanken des Öko-
landbaus und in FISA-online 
(www.fisaonline.de) erfasst.

Viele Bundesländer geben den 
Operationellen Gruppen mehrere 

Monate Zeit für die Abgabe des 
Endberichts. Oftmals besteht die 
OG dann nicht mehr und der Lead-
partner oder ein Mitglied der OG, 
meist ein Wissenschaftler, verfas-
sen den Bericht. Sprache und Län-
ge dieser Berichte sind in der Regel 
nicht geeignet, um die Ergebnisse 
kompakt und gut verständlich in 
die Praxis zu bringen. 

Praxisblätter
Die Deutsche Vernetzungsstelle 
(DVS – Netzwerk ländliche Räume) 
hat sich zum Teil gemeinsam mit 
den Innovationsdienstleistern der 
Bundesländer Gedanken dazu ge-
macht, wie der Ergebnistransfer 
von EIP-Projekten gestaltet werden 
könnte. Sogenannte Praxisblätter, 
Zweiseiter mit Bildern und Links 
zu weiteren Informationen sowie 
Kurzfilme sind zwei Instrumente, 
um anschaulich und niedrigschwel-
lig Ergebnisse darzustellen. Zu eini-
gen Projekten gibt es bereits F ilme 
und Praxisblätter – und zwar lange 
bevor der Endbericht zum Projekt 
veröffentlicht wird.

Mit diesen beiden Instrumenten 
sollen vor allem die Praktikerinnen 
und Praktiker in Beruf, Ausbildung 
und Beratung angesprochen wer-
den, die im Arbeitsalltag oft wenig 
Zeit und Ruhe finden, um sich mit 
ausführlichen Texten zu befassen. 
Ein etwa dreiminütiger Kurzfilm 
lässt sich auf dem Smartphone 
zwischendurch auf dem Trecker 
oder in der Pause anschauen. Er 
soll Landwirtinnen und Landwirte, 
Lernende und Lehrende an Berufs- 
und Fachschulen gleichermaßen 

ansprechen, aber auch Beratungs-
kräfte, die sich einen schnellen 
Überblick über neue Entwicklun-
gen und Erkenntnisse verschaffen 
möchten.

Die Praxisblätter fassen in leicht 
verständlicher Sprache alles We-
sentliche zusammen. Über Links 
und QR-Codes führen sie die be-
sonders interessierten Nutzerinnen 
und Nutzer zu tiefergehenden In-
formationen zum Projekt in Daten-
banken, Projektwebsites oder 
Fachberichten. Die Praxisblätter 
werden in der aktuellen und in 
kommenden Ausgaben der B&B 
Agrar beigelegt.

Verbreitungswege
Natürlich gibt es darüber hinaus 
auch viele andere Verbreitungs-
wege, die von den Operationellen 
Gruppen selbst, den Innovations-
dienstleistern und auch der EIP-
Verwaltung der Länder genutzt 
werden. Viele Innovationsdienst-
leister unterstützen die OG bei 
der Ergebnisverbreitung, indem 
sie  Artikel in Fachzeitschriften und 
landwirtschaftlichen Wochenblät-
tern lancieren oder die Opera-
tionellen Gruppen motivieren, 
von ihrem Projekt bei Fachveran-
staltungen zu berichten oder an 
 Messen wie der Innovate!, einer 
Messe für Startups, teilzunehmen. 
Auch im Online-Portal (www.pra-
xis-agrar.de, Stichwort: EIP-Agri) 
des Bundesinformationszentrums 
Landwirtschaft (BZL) wurden eini-
ge  EIP-Projekte übersichtlich und 
umfangreich für Betriebsleitende 
aufbereitet. 
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Transfer der 
EIP-Ergebnisse 
in die Praxis
Die Europäische Innovationspartnerschaft „Land-
wirtschaftliche Produktivität und Nachhaltigkeit“ 
(EIP-Agri) ist mit dem Ziel angetreten, Landwirt-
schaft durch Innovationen nachhaltiger zu machen. 
Viele Projekte sind bereits abgeschlossen, doch es 
hapert am schnellen Ergebnistransfer.

EIP-Praxisblätter: 
Die Praxisblätter stehen 
sowohl  analog als auch 
im Download (auf den 
jeweiligen  Projektlink 
gehen) zur Verfügung. 
https://www.netzwerk-
laendlicher-raum.de/
themen/eip-agri/
eip-datenbank/projekt-
ergebnisse/

EIP-Filme: 
Zu einigen Projekten 
gibt es bereits Filme 
von etwa drei Minuten. 
https://www.netzwerk-
laendlicher-raum.de/
themen/eip-agri/eip- 
filme/
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Hinter diesem eher nüchtern 
klingenden Namen verbirgt 
sich ein ausgesprochen 

spannendes Projekt, das vor rund 
sieben Jahren an der Techniker-
schule für Landbau in Triesdorf 
gestartet ist und dort seither unter 
den Studierenden regelmäßig gro-
ßen Anklang findet. Eingebettet ist 
es in das besondere Unterrichts-
konzept der Triesdorfer Schule: Im 
zweiten Schuljahr eignen sich die 
angehenden Technikerinnen und 
Techniker für Landbau die erfor-
derlichen Kenntnisse und Fertig-
keiten zum Teil in Seminaren an, 
die sich mit den unterschiedlichs-
ten landwirtschaftlichen Themen-
bereichen befassen und in mehre-
ren aufeinanderfolgenden Zeitblö-
cken organisiert sind (siehe auch 
Porträt Seite 33).

Das Seminar „Beratung und 
Dienstleistung“ verdankt seine 
Entstehung der Tatsache, dass ein 
großer Teil der Absolventen der 
Technikerschule eine Berufstätig-
keit im vor- oder nachgelagerten 
Bereich der Landwirtschaft an-
strebt. „Der Grund für diese Ent-
scheidung liegt bei manchen Stu-
dierenden darin, dass sie keinen 
elterlichen Betrieb im Hintergrund 
haben“, erläutert der stellvertre-
tende Schulleiter Hans Böll. „Bei 
anderen ist ein solcher Betrieb 
zwar vorhanden, aber sie suchen 
dennoch nach einer alternativen 
Tätigkeit – beispielsweise, weil 
ihre Eltern noch zu jung sind, um 
sich aus dem Betrieb zurückzuzie-
hen, oder weil sie auf dem elterli-
chen Hof keine Zukunft für sich 
sehen.“ Wieder andere sind Ne-

benerwerbslandwirte. Vertreter der 
genannten Zielgruppen hätten vor 
Jahren bei der Klassenkonferenz 
ein „eigenes“ Seminar angeregt, 
berichtet Hans Böll – sprich ein Se-
minar, das auf ihre speziellen Be-
dürfnisse und Interessen zuge-
schnitten ist, anstatt sich wie sonst 
vielfach üblich an der Situation von 
Hofnachfolgern und Betriebseigen-
tümern zu orientieren.

Zwei Projektbausteine
Um diesem Anspruch gerecht zu 
werden, bedient sich das Seminar 
„Beratung und Dienstleistung“ 
zweier unterschiedlicher Bausteine, 
die sich in sinnvoller Weise ergän-
zen. „Da ich selbst aus der Bera-
tung von Landwirten komme, lag 
es nahe, speziell diesen Arbeitsbe-
reich aus dem vor- und nachgela-

Ulrike Bletzer

Alternativen zum eigenen 
Betrieb entdecken

Welche beruflichen Möglichkeiten bieten sich im vor- und nachgelagerten Bereich der Land-
wirtschaft? Und welche Kenntnisse und Fähigkeiten braucht man dafür? Antworten gibt das 
Projekt „Beratung und Dienstleistung“ an der Technikerschule für Landbau in Triesdorf.
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gerten Bereich der Landwirtschaft 
aufzugreifen“, sagt Hans Böll, der 
Hauptinitiator des Projektes ist. 
Mit 45 von insgesamt 75 Unter-
richtseinheiten liegt der zeitliche 
und inhaltliche Schwerpunkt aller-
dings auf dem zweiten „Baustein“, 
dem Technikerprojekt, für das 
Bölls Kollege Markus Angermeyer 
federführend zuständig ist. 

Im Mittelpunkt des Techniker-
projekts steht die fiktive Gründung 
eines neuen landwirtschaftlichen 
Dienstleistungsunternehmens oder 
alternativ der Ausbau eines bereits 
bestehenden Unternehmens. Da-
bei ist es Markus Angermeyer und 
seinem Kollegen Martin Horn-
dasch, die sich die insgesamt 
30-köpfige Teilnehmergruppe tei-
len, sehr wichtig, dass sich die 
Projektabläufe eng an den tatsäch-
lichen Schritten einer Unterneh-
mensgründung orientieren.

Unternehmen gründen
„Als Allererstes geht es darum, 
eine Geschäftsidee zu entwickeln“, 
beschreibt Markus Angermeyer 
das Prozedere. Welche Produkte 
oder Dienstleistungen möchte ich 
anbieten? Gibt es dafür überhaupt 
einen Markt? Wie viele Mitbewer-
ber im Umkreis machen mir Kon-
kurrenz? Wer ist meine Zielgruppe 
und wie kann ich sie mit meinem 
Angebot am besten erreichen? 
Dies sind nur einige der grundle-
genden Fragen, die die Projektteil-
nehmenden zu Beginn für sich klä-
ren müssen. Ist keine Neugrün-
dung, sondern die 
Weiterentwicklung eines bereits 
bestehenden Unternehmens das 
Ziel, steht an dieser Stelle eine 
Analyse der Ausgangssituation in-
klusive ihrer Schwächen und Risi-
ken sowie der Chancen, die man 
für die Zukunft sieht.

Geschäftsidee
Um den Studierenden Anregungen 
für eine Geschäftsidee zu geben, 
stellt Markus Angermeyer ihnen 
Beispiele aus den vergangenen 
Schuljahren vor, die manche von 
ihnen gerne aufgreifen und auf 
ihre persönliche Situation ummün-
zen. Aber natürlich bringen die 
Projektteilnehmenden auch ihre 
eigenen Ideen ein. Dabei ist das 
Spektrum der ins Auge gefassten 
Unternehmensgründungen nahezu 
unerschöpflich: mobiler Hühner-
stall, Wanderreitstation, Brenn-

holzverkauf, Klauenpflegedienst, 
Heckenpflege, Fahrradwerkstatt 
oder, oder, oder… Nicht selten be-
wegen sich die Vorhaben in einem 
Bereich, der mit der Landwirt-
schaft im engeren Sinn nur noch 
wenig zu tun hat. So berichtet 
Markus Angermeyer zum Beispiel 
von Projekten, die die Rasenpflege 
von Sportplätzen oder die Umnut-
zung leerstehender Hofgebäude 
als Ferienwohnungen zum Inhalt 
hatten. Außerdem wichtig zu wis-
sen: Die Ideen werden zwar in der 
Gruppe diskutiert, jedoch in Ein-
zelarbeit konkretisiert. Jeder Teil-
nehmende befasst sich mit seinem 
eigenen Vorhaben. 

Businessplan
Wie geht es weiter, wenn die Ge-
schäftsidee gefunden ist? „Wie 
bei jeder tatsächlichen Unterneh-
mensgründung auch mit dem 
Businessplan“, antwortet Markus 
Angermeyer. Üblicherweise enthält 
dieser unter anderem ein Gründer-
profil, Angaben zur geplanten 
Rechtsform, eine Standort-, Markt- 
und Wettbewerbsanalyse sowie 
als Herzstück einen Finanzplan. 
Der Businessplan findet sich auch 
in der rund 20-seitigen schriftli-
chen und benoteten Projektarbeit 
wieder. „Auch wenn am Ende 
 natürlich mein Kollege Martin 
Horndasch und ich diejenigen 
sind, die die Arbeit lesen, ist es 

wichtig, dass sich die Projektteil-
nehmenden beim Schreiben den 
typischen Leser eines Business-
plans, also den potenziellen Geld-
geber, vor Augen halten, den es 
von dem Vorhaben zu überzeugen 
gilt“, betont Markus Angermeyer 
und fügt hinzu: „Dadurch, dass ich 
im ersten Schuljahr das Fach Mar-
keting unterrichte, ist es möglich, 
bereits im Vorfeld wichtige Grund-
lagen für das Erstellen eines Busi-
nessplans zu legen.“

Die Abgabe der schriftlichen 
Projektarbeit erfolgt nach den 
Weihnachtsferien, das heißt am 
Ende des zweiten Seminarblocks. 
Als Zwischenetappen sind eine 
schriftliche Grobgliederung (Ende 
Seminarblock I) und eine kurze 
Präsentation vor der Gruppe 
 (während Seminarblock II) vor-
geschaltet. 

Nicht immer kommt am Ende 
ein Ergebnis heraus, das im Sinne 
einer erfolgversprechenden Unter-
nehmensgründung überzeugt. 
„Manchmal erkennen die Studie-
renden mit der Zeit auch, dass sie 
das geplante Projekt, beispielswei-
se aus betriebswirtschaftlichen 
Gründen, nicht umsetzen können“, 
berichtet Markus Angermeyer. 
„Aber das ist überhaupt nicht 
schlimm. Schließlich beinhaltet 
auch die Erkenntnis, dass es sich 
eben nicht rechnet, einen wichti-
gen Lernerfolg. Man könnte auch 

Im Rollenspiel wird die Beratung per Telefon geübt.
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auf und führen mit dem dortigen 
Betriebsleitenden ein Beratungs-
gespräch, das anschließend unter 
verschiedenen Kriterien bewertet 
wird. Zum Abschluss des Seminars 
beraten sie selbstständig ohne 
Beglei tung des Lehrers eine Land-
wirtin oder einen Landwirt. 

Soziale Kompetenzen
Das Beratungsseminar vermittelt 
fachliche, aber auch eine ganze 
Reihe von sozialen Kompetenzen. 
Hans Böll: „Die Studierenden ler-
nen, persönlich, aber auch über 
Telefon oder E-Mail berufliche 
Kontakte aufzubauen und sich 
 dabei mit den unterschiedlichsten 
Personen auseinanderzusetzen. 
Sie lernen, die richtigen Fragen 
zu stellen, und üben sich darüber 
 hinaus darin, digitale Medien 
wie Tablet oder Smartphone im 
be ruflichen Kontext einzusetzen.“ 
Das schriftliche Feedback, das die 
 Studierenden in jedem Schuljahr 
auf das Seminar „Beratung und 
Dienstleistung“ geben, spiegelt 
eine sehr hohe Akzeptanz wider, 
freut sich der stellvertretende 
Schulleiter und begründet dies 
 folgendermaßen: „Alles, was mit 
Eigeninitiative zu tun hat, kommt 
besonders gut an.“ 
 

mern zunächst „Trockenübungen“. 
Das heißt, in einem ersten Schritt 
wird die Beratungssituation im 
Unter richt fingiert und in Form von 
Rollenspielen eingeübt.

Um das Ganze so realitätsnah 
wie möglich zu gestalten, kommt 
an einzelnen Tagen ein erfahrener 
landwirtschaftlicher Berater in die 
Schule und gibt wichtige Tipps. 
Alle Schritte und Details, die zu ei-
nem Beratungsgespräch gehören, 
werden auf diese Weise erörtert 
und intensiv trainiert. „Bereits die 
Begrüßungs- und Kennenlern-
szene beinhaltet sehr viele wichti-
ge  Aspekte der Kommunikation“, 
erklärt Hans Böll. „Über diese 
 soziale Komponente hinaus lernen 
die Studierenden natürlich auch, 
adäquat auf das Fachliche einzuge-
hen und die entsprechenden In-
formationen dem Gegenüber an-
schaulich und verständlich, auch 
unter Zuhilfenahme von Medien, 
zu vermitteln. Das Gespräch mün-
det schließlich in eine Beratungs-
empfehlung, die schriftlich in ei-
nem Beratungsprotokoll festgehal-
ten wird – so, wie es auch später 
im Beruf der Fall ist.“ 

Natürlich bleibt es nicht bei 
„Trockenübungen“: In Begleitung 
ihres Lehrers suchen die Studie-
renden einen Betrieb ihrer Wahl 

sagen: Bei diesem Projekt ist der 
Weg das Ziel.“

Die Resonanz bei den Studie-
renden sei durchweg positiv, freut 
sich Angermeyer. Als einzigen 
 kleinen Nachteil sieht er selbst die 
 relativ kurze, lediglich rund drei 
Monate umfassende Dauer des 
Technikerprojekts an. „Im Grunde 
ist es nur ein Hineinschnuppern“, 
sagt er. „Aber es reicht aus, um 
den Teilnehmenden eine Grund-
struktur an die Hand zu geben, 
die sie künftig auf alle Vorhaben 
dieser Art anwenden können.“ 

Beratung lernen
Eine gute Ergänzung zum Techni-
kerprojekt bietet als zweiter Bau-
stein die Beratungsschulung, die in 
einem dritten Seminarblock auf 
dem Programm steht. Denn wer 
ein Unternehmen gründet, muss 
logischerweise auch Kundenge-
spräche führen. Beides geht also 
Hand in Hand. In weitaus höhe-
rem Maß steht allerdings die Bera-
tung von Fremdbetrieben, bei-
spielsweise zu Fragen des Dünge-
managements, der Tierhaltung 
oder des Stallbaus, im Vorder-
grund. Hans Böll, der für diesen 
Part zuständig ist und dabei von 
zwei Kollegen unterstützt wird, 
macht mit den Seminarteilneh-
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Um Fachinformationen anschaulich und verständlich zu vermitteln, will auch der Medieneinsatz gelernt sein.
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Wir sind in vielen Bereichen 
einmalig“, sagt Schulleiter 
Fritz Gronauer-Weddige 

ohne Überheblichkeit, aber keines-
wegs ohne Stolz. Denn da ist zum 
einen die unschlagbare Infrastruk-
tur, von der die Technikerschule für 
Landbau und die Höhere Landbau-
schule in Triesdorf (Landkreis Ans-
bach) profitieren: Sie sind in das 
Bildungszentrum Triesdorf einge-
bettet – und damit in einen aus 
zehn Schulen und zwei Hochschul-
fakultäten bestehenden Komplex. 
Hier eignen sich insgesamt circa 
3.500 Studierende Wissen und 
Qualifikationen rund um landwirt-
schaftliche Themen an. Zum ande-
ren unterscheidet die Tatsache, 
dass der Unterricht in Vollzeitform 
organisiert ist, die Triesdorfer von 
den meisten anderen Agrarfach-
schulen: Bei der Höheren Landbau-
schule sind die Absolventen ein 
und bei der Technikerschule zwei 
Jahre lang – ohne Unterbrechun-
gen durch „Heimatsemester“ – voll 
auf den Schulbesuch konzentriert.

Seminarsystem
Das Besondere an dem breit gefä-
cherten Unterrichtsangebot ist das 
Seminarsystem, das sich aus 
Pflicht- und freiwilligen Seminaren 
zusammensetzt (siehe auch Schul-
projekt Seite 30). „In der Höheren 
Landbauschule können unsere Stu-
dierenden 15 von insgesamt 34 
Wochenstunden, die Bestandteil 
des Fachs Produktion und Unter-
nehmensführung sind, frei wäh-
len“, erklärt der Schulleiter. Bei der 
Technikerschule sind es, im zwei-
ten Jahr, acht von 35 Wochenstun-
den, die zum Fach „Projektarbeit 
und spezielle Themen“ gehören. 

In einem gewissen Umfang er-
möglicht diese Wahlfreiheit den 
Studierenden einen auf ihre indivi-
duellen Bedürfnisse und Interes-
sen zugeschnittenen Unterricht. 
„Jemand, der kurz zuvor einen 
Stall gebaut hat, wird sich nicht 
gerade das Thema Stallbau aussu-
chen, da es für ihn auf viele Jahre 
hinaus abgehakt ist, sondern lieber 
ein Seminar in einem anderen Be-
reich belegen“, sagt Gronauer-
Weddige. Insgesamt stehen fast 
30 Seminare zur Verfügung, von 
denen jedes in fünf sechswöchige 
Blöcke mit jeweils fünf bis sechs 
Unterrichtseinheiten strukturiert 
ist. Jedes Seminar schließt mit ei-
ner Erfolgskontrolle ab.

Abschlüsse
Bei der einjährigen Höheren Land-
bauschule, die den Besuch einer 
Landwirtschaftsschule mit Wirt-
schafter-Abschluss zur Vorausset-
zung hat, stehen unternehmeri-
sche Kenntnisse und Fähigkeiten 
im Vordergrund. Der Schulbesuch 
führt zum Abschluss „Staatlich 
 geprüfter/geprüfte Agrarbetriebs-
wirt/-in“. Bei den Absolventen 
handelt es sich ausschließlich um 
Hofnachfolger, die als Teil der Ab-
schlussprüfung einen Businessplan 
zur Weiterentwicklung des eige-
nen Betriebs schreiben müssen 
und anschließend ausnahmslos auf 
diesen zurückkehren.

Anders sieht es bei den Absol-
venten der zweijährigen Techniker-
schule aus. Sie beschäftigen sich 
neben vielem anderem mit pflanz-
licher und tierischer Produktion. 
Später arbeiten die „staatlich ge-
prüften Techniker/-innen für Land-
bau“ häufig im vor- und nachgela-

gerten Bereich der Landwirtschaft. 
Ihre Chancen auf dem Arbeits-
markt sind denkbar gut. „Pro 
Schuljahr gehen über 100 hoch-
wertige Stellenangebote bei uns 
ein, die wir noch nicht einmal an-
satzweise  bedienen können“, sagt 
Fritz Gronauer-Weddige und fügt 
hinzu: „Sehr viele unserer Studie-
renden finden über das dreiwöchi-
ge Betriebs praktikum ihre spätere 
Arbeits stelle.“

Insgesamt 160 junge Menschen 
in sechs Klassen besuchen die 
Technikerschule zurzeit, wobei 
die Zahl der Interessenten größer 
ist als die der zur Verfügung ste-
henden Plätze. Mit dem staatlich 
 geprüften Techniker für Landbau 
erwerben sie alle einen Abschluss, 
der auf der mittleren Führungs-
ebene angesiedelt ist. „Die Quali-
fikation ist mindestens so gut wie 
der Bachelor“, unterstreicht Gro-
nauer-Weddige. Darüber hinaus 
spiele aber noch etwas anderes 
eine ausschlaggebende Rolle: 
 „Unsere Studierenden betonen 
 immer wieder, wie wichtig es 
für sie ist, mal längere Zeit von 
zu Hause weg zu sein und dabei 
nicht nur aus der Ferne einen 
über geordneten Blick zu gewin-
nen, sondern sich auch persönlich 
weiterent wickeln zu können.“
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Ulrike Bletzer

Techniker- 
und Höhere 
Landbauschule 
Triesdorf
Vollzeitunterricht und Seminarsystem: Auf dieses Konzept setzen 
die beiden Agrarfachschulen im bayerischen Triesdorf und gehen damit 
einen erfolgreichen Weg.
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Durch den weltweiten Trans-
port von Pflanzen und Pflan-
zenerzeugnissen besteht das 

Risiko, unbeabsichtigt Pflanzen-
schädlinge in Gebiete einzuschlep-
pen, die es dort zuvor nicht gege-
ben hat. Dies kann Kulturpflanzen 
und Pflanzen in natürlichen Le-
bensräumen gefährden, wenn es 
sich um Schädlinge handelt, für 
die keine Bekämpfungsmaßnah-
men vorhanden sind. Das Risiko 
solcher Einschleppungen steigt 
mit dem zunehmenden Handel. 
Gleichzeitig nimmt die Wahr-
scheinlichkeit einer Ansiedlung 
und Verbreitung neuer Schädlinge, 
Krankheiten und Unkräuter durch 
den Klimawandel zu.

Vorsorgemaßnahmen
Um diesen Risiken entgegenzuwir-
ken, ergreifen Länder Vorsorge-
maßnahmen, häufig unter dem 
Begriff „Pflanzenquarantäne“ zu-
sammengefasst, die der Vermei-
dung von Schäden an Pflanzen in 
Land- und Forstwirtschaft, Garten-
bau, im öffentlichen Grün sowie in 
natürlichen Lebensräumen dienen. 
Diese Maßnahmen richten sich 
unter anderem an Betriebe aus 
den vorgenannten Bereichen, die 

Pflanzen oder Pflanzenprodukte 
einführen, innerhalb der EU in 
 Verkehr bringen oder in Länder 
außerhalb der EU exportieren. 
Hierzu gehören auch gesetzliche 
Einfuhrverbote, spezifische Anfor-
derungen an die Einfuhr von Pflan-
zen und Pflanzenprodukten sowie 
amtliche Kontrollen der Waren 
vor der Ausfuhr und vor der Ein-
fuhr. Im Falle des Auffindens von 
quarantänerelevanten Schadorga-
nismen ist die Ware nicht einfuhr- 
beziehungsweise ausfuhrfähig.

Zu den phytosanitären (die Ge-
sundheit von Pflanzen betreffen-
den) Maßnahmen zählen ferner 
solche, die eine weitere Ausbrei-
tung von nur begrenzt verbreiteten 
und schwer bekämpfbaren Schad-
organismen verhindern sollen. Als 
Beispiele sind hier Schadorganis-
men an Kartoffeln wie Kartoffel-
krebs (Synchytrium endobioti-
cum), Kartoffelzystennematoden 
(Globodera pallida, G. rostochien-
sis) und Kartoffelbakteriosen 
(Schleimfäule und Ringfäule) zu 
nennen.

Es gibt jedoch auch Quarantäne-
schädlinge an anderen Pflanzen 
zum Beispiel den Asiatischen 
Laubholzbockkäfer (Anoplophora 

glabripennis) an Ahorn und weite-
ren Baumarten. Auch hier müssen 
bei einem Auftreten Maßnahmen 
wie unter anderem die Vernich-
tung der befallenen Pflanzen 
durchgeführt werden, um den Be-
fall zu tilgen und eine weitere Aus-
breitung zu verhindern.

Pflichten
Ab dem 14. Dezember 2019 gel-
ten EU-weit neue pflanzengesund-
heitliche Regelungen, die sowohl 
die Einfuhr als auch den Handel 
innerhalb der EU sowie die Pro-
duktion von Pflanzen und be-
stimmten Pflanzenerzeugnissen 
betreffen. Die Regelungen richten 
sich an Unternehmen, die beruf-
lich Pflanzen beziehungsweise 
Pflanzenerzeugnisse anbauen, 
züchten, vermehren, pflanzen, 
ausführen, vermarkten, in Verkehr 
bringen, lagern, verarbeiten – und 
neuerdings auch an solche Unter-
nehmen, die Pflanzen einführen.

Diese Betriebe sind zum Bei-
spiel verpflichtet, jedes Auftreten 
von Quarantäneschadorganismen 
an den jeweiligen Pflanzenschutz-
dienst zu melden. Diese Melde-
pflicht betrifft inzwischen nicht 
mehr nur Personen, die beruflich 

Katrin Kaminski und Magdalene Pietsch

Neue Regelungen zur 
Pflanzengesundheit
Mit einem neuen Pflanzengesundheitssystem, das ab Mitte Dezember gilt, 
 sollen die Pflanzen in Deutschland und in der EU noch effektiver vor ein-
geschleppten Krankheiten und Schädl ingen geschützt werden.
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mit Pflanzen umgehen, sondern 
auch alle anderen Personen ein-
schließlich Privatpersonen. Darü-
ber hinaus müssen Unternehmen 
Aufzeichnungen über empfangene 
und ausgelieferte Pflanzensendun-
gen führen und bei Quarantäne-
schadorganismenbefall an der Be-
kämpfung mitwirken.

Die Einfuhr kontrollpflichtiger 
Warensendungen wurde bisher 
über das IT-System PGZ-Online 
beim Pflanzenschutzdienst ange-
meldet. Zukünftig muss EU-weit 
das IT-System TRACES New Tech-
nology für diese Anmeldung und 
die Erfassung der Kontrollergeb-
nisse verwendet werden. Die zu-
ständigen Pflanzenschutzdienste 
der Länder informieren über die 
weitere Verfahrensweise im Detail.

Registrierung
Unternehmer, die mit Pflanzen und 
Pflanzenerzeugnissen umgehen, 
für die bei Einfuhr, Ausfuhr und 
Verbringen in der EU besondere 
Dokumente (Pflanzengesundheits-
zeugnis oder Pflanzenpass) mit-
zuführen sind, müssen darüber 
 hinaus bei ihrem zuständigen 
Pflanzenschutzdienst registriert 
sein. Dies betrifft in Zukunft zu-
sätzliche Betriebe, die sogenannte 
Pflanzen zum Anpflanzen in Ver-
kehr bringen wie zum Beispiel 
Topfpflanzen, Stauden, Zier- und 
Obstgehölze, Topfkräuter und 
Saatgut bestimmter Gemüse- 
 beziehungsweise landwirtschaft-
licher Arten.

Einen besonderen Status inner-
halb der registrierten Betriebe 
 haben Unternehmen, die für das 
Inverkehrbringen ihrer erzeugten/
gehandelten Pflanzen und Pflan-
zenerzeugnisse innerhalb der EU 
einen Pflanzenpass selbst ausstel-
len wollen. Sie benötigen eine so-
genannte Ermächtigung, die im 
Zuge ihrer Registrierung beim zu-
ständigen Pflanzenschutzdienst 
beantragt werden muss und be-
stimmte Kenntnisse voraussetzt.

Detaillierte Informationen zum 
Thema stellt das Institut Pflanzen-
gesundheit des Julius Kühn-Insti-
tuts in einem Themenportal unter 
https://pflanzengesundheit.julius-
kuehn.de/ bereit. Darüber hinaus-
gehende Fragen sind mit dem zu-
ständigen Pflanzenschutzdienst 
des Bundeslandes zu klären, in 
dem der jeweilige Betrieb seinen 
Unternehmenssitz hat. 

Michaela Kuhn

Brücken schlagen 
zwischen Stadt und Land
Unter dem Motto „Vom Blog zum Buch – StadtGuerilla trifft 
LandRebellen“ trafen sich Medienexpertinnen und -experten 
auf der Frankfurter Buchmesse zu einem Erfahrungsaustausch. 
Dabei zeigte sich: Wenn es darum geht, eigene Anliegen 
und  gesellschaftlich  relevante Themen mit Engagement in die 
 Öffentlichkeit zu transportieren, sind die Unterschiede zwischen 
Stadt und Land gar nicht so groß.

Wer effektiv und erfolg-
reich publizieren möchte 
– ob in den Sozialen Me-

dien, zum Beispiel im Blog oder 
Podcast, oder als Buch – braucht 
vor allem drei Dinge: ein Gespür 
für die richtigen Themen, einen 
sicheren Umgang mit dem Hand-
werkszeug Sprache und einen 
aufmerk samen Blick für die Ziel-
gruppe. Das bestätigten die vier 
Diskussionsteilnehmenden auf 
dem Podium. Für die „Stadt“ tra-
ten die Kommunikationswissen-
schaftlerin und Blog-Expertin Da-
niela Sprung aus Dortmund und 
der Journalist und Blogbetreiber 
Fabian Paffendorf aus Lüdenscheid 
an. Für das „Land“ gingen „Erklär-
bauer“, Blogger und aktueller 
 Ceres Award- Gewinner Phillip 
 Krainbring aus Wanzleben-Börde 
und die Unternehmerin, Social-
Media-Beraterin und Buchautorin 
Jutta Zeisset aus Weisweil in die 
Diskussion.

Dazu eingeladen hatte die Initia-
tive Dialog Milch (Kooperations-
projekt der Landesvereinigungen 
der Milchwirtschaft NRW und Nie-
dersachsen e. V.) in Kooperation 

mit der Buchmesse Frankfurt und 
dem Börsenverein des Deutschen 
Buchhandels e. V. 

Austausch fördern
Erklärtes Ziel von Dialog Milch 
ist es, den interdisziplinären Aus-
tausch zwischen den ländlichen 
und urbanen Regionen sowie 
 zwischen Landwirtschaft und 
Medien branche zu fördern.

Auch Bauern sind inzwischen 
gut in sozialen Netzwerken und 
auf diversen Plattformen unter-
wegs, stellte die freie Journalistin 
und Blog-Expertin Daniela Sprung 
fest. Sie hat unter anderem als 
Content-Marketing- und Social-
Media-Managerin in der Schweiz 
gearbeitet und aus diesen Erfah-
rungen heraus ihre heutige beruf-
liche Tätigkeit entwickelt. In ihrem 
„bloggerabc“, das sie vor fünf Jah-
ren gestartet hat, öffnet sie die 
Welt des Bloggens und erklärt, wie 
erfolgreiches Bloggen funktioniert. 
Aus den Inhalten ihres Blogs soll 
nun ein Buch entstehen.

Auch Ackerbauer Phillip Krain-
bring will in seinem Blog, den er 
zusammen mit einer Freundin 
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Faktoren – ein wichtiger Baustein 
für den Unternehmenserfolg. Wie 
Jutta Zeisset aus der eigenen un-
ternehmerischen Praxis weiß, ist es 
gerade auf dem Land wichtig „viel 
Alarm“ zu machen: „Jeder Kunde, 
der zu uns kommt, hat vorher eine 
bewusste Entscheidung getroffen. 
Es geht darum, den Kunden zu 
 begeistern und ihm Wertschätzung 
entgegenzubringen.“ Um Kunden 
mit ihren Angeboten zu erreichen, 
nutzt sie verschiedene Kommuni-
kationskanäle, vor allem Facebook 
und Instagram, aber auch Pinte-
rest.

Die persönliche Bindung bleibt 
aber ihrer Auffassung nach ein ent-
scheidender Faktor, um dem fort-
schreitenden Einzelhandelssterben 
(in Städten und Dörfern) entgegen-
zuwirken. Gleichzeitig brauche es 
innovative Geschäftsideen. 

Der Podiumsdiskussion auf der 
Frankfurter Buchmesse gelang es 
in mehrfacher Hinsicht Brücken zu 
schlagen: zwischen den verschie-
denen Publikationsmedien, unter 
anderem Buch und Blog, zwischen 
den Themen der urbanen und 
ländlichen Räume und zwischen 
Buchautoren, Bloggern und Jour-
nalisten. 

trägen und in seinem Buchprojekt, 
welche Auswirkungen das soge-
nannte „Trading down“ auf die 
 Innenstädte hat und prangert die 
politischen und städtebaulichen 
Fehlentscheidungen der 60er und 
70er Jahre an. Sie betreibt auf dem 
Land ein breit aufgestelltes Unter-
nehmen mit Hofladen und Muse-
umscafé und ist bundesweit als 
 Social-Media-Trainerin unterwegs, 
um kleine und mittelständische 
Unternehmen im ländlichen Raum 
dabei zu unterstützen, sich zu-
kunftsfähig aufzustellen.

Marketing im Netz
Social Media und Online Marke-
ting sind hier – neben anderen 

 betreibt, erklären: „Ich will die 
Menschen wieder näher an die 
Landwirtschaft heranbringen. Ich 
will ihnen meinen Arbeitsalltag 
zeigen und die Herausforderun-
gen, die damit verbunden sind, 
darstellen.“ Aus der konkreten 
landwirtschaftlichen Praxis erge-
ben sich bei ihm die Themen, die 
er in Blogbeiträgen „beackert“. 
„Auf meinem Instagram- und Fa-
cebook-Kanal nehme ich die Leute 
mit in meine tägliche Arbeit“, so 
Krainbring, „und da kommen dann 
oft Rückfragen – beispielsweise 
zur Aussaat. ‚Warum sind die 
Saatkörner rot?‘ war der Titel ei-
nes Blogbeitrags.“ Krainbring hat 
eine doppelte „Mission“: Er will 
mit möglichst einfachen Worten 
erklären, aber auch Vorurteile ab-
bauen und zeigen, wie innovativ 
Landwirtschaft ist.

Umgang mit Kritik
Auch als Ackerbauer muss er sich 
kritischen Nachfragen stellen, 
manchmal auch mit Diffamierun-
gen („Menschenvergifter“, „Was-
serverseucher“) umgehen: „Wenn 
ich merke, dass eine sachliche Dis-
kussion nicht möglich ist, dann lass 
ich solche Vorwürfe links liegen.“ 
Die Empfehlung der Blog-Expertin 
Daniela Sprung im Umgang mit 
unfairen Kommentaren: „Eine kla-
re Ansage machen, dass ein ge-
ringschätziger Ton nicht akzeptiert 
wird und dass ein Kommentar ge-
gebenenfalls gelöscht wird. Die ei-
gene Antwort sollte immer stehen 
bleiben, um die Reaktion nachvoll-
ziehbar zu machen und dem Vor-
wurf von Zensur zu entgehen.“

Dass sich auch die Probleme in 
Stadt und Land ähneln können – 
Stichwort Innenstadt- beziehungs-
weise Dorfsterben – zeigte die 
zweite Dialogrunde zwischen der 
gelernten Gärtnerin Jutta Zeisset 
und dem Journalisten Fabian Paf-
fendorf. Er thematisiert in Blogbei-

Fo
to

s 
(2

): 
M

ic
ha

el
a 

Ku
hn

Journalisten, Blogger und Buchautoren trafen sich zum Dialog über 
erfolg reiches Publizieren und Themen, die Stadt und Land bewegen. 
 Andreas Artmann (Mitte), Andreas Hermes Akademie, moderierte die 
beiden Runden mit Daniela Sprung und Phillip Krainbring sowie mit 
 Fabian Paffendorf und Jutta Zeisset (v.l.n.r.).

Bundesgesetzblatt September bis Dezember 2019
 ¢ Dritte Verordnung zur Änderung der Düngemittelverordnung vom 09.10.2019 (BGBI Nr. 

35, Seite 1414)
 ¢ Elfte Verordnung zur Änderung der Verordnung über Verfahren vor dem Bundessortenamt 

vom 21.10.2019 (BGBI Nr. 36, Seite 1441)

Unter www.bundesgesetzblatt.de finden Sie einen Bürgerzugang, über den Sie – kostenlos 
und ohne Anmeldung – direkten Zugriff auf das komplette Archiv des Bundesgesetzblattes 
haben.
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Kein Anpassungsbedarf

Digitale Kompetenzen stärken

Computerbasierte Testverfahren im Trend

In der Reihe „Wissenschaftliche 
Diskussionspapiere“ des Bun-
desinstituts für Berufsbildung 
(BIBB) ist eine Studie zu den 
Folgen von Digitalisierung und 
Vernetzung für die anerkannten 
Ausbildungsberufe Landwirt/-in 
und Fachkraft Agrarservice er-
schienen. Sie ist Teil eines Be-
rufescreenings für insgesamt 14 
anerkannte Ausbildungsberufe 
in unterschiedlichen Branchen, 
die in den vergangenen zwei 
Jahren aufgrund einer For-
schungsinitiative des BMBF 
und des BIBB untersucht wor-
den sind. Ausgehend von ein-
gesetzten Technologien wurde 
der Frage nachgegangen, wie 
sich Arbeitsaufgaben und Kom-
petenzen verändern und wel-
che Konsequenzen für die Aus-
gestaltung von Ausbildungs-
berufen zu ziehen sind.

Im Ergebnis zeigt sich, dass 
aktuell keine zwingende Not-
wendigkeit zur Modernisierung 
der beiden untersuchten Aus-
bildungsberufe besteht (s. auch 
B&B Agrar 1-2019, S. 6-8). Dies 
erklärt sich bei der aus dem 
Jahr 1996 stammenden Ausbil-
dungsordnung Landwirt/-in 
durch die gewählte Struktur. 
Insgesamt 17 zum Teil sehr un-
terschiedliche Betriebszweige 
aus den Bereichen Pflanzenbau 
und Tierhaltung werden mit 
dieser Verordnung abgedeckt, 
woraus ein sehr hoher Abstrak-
tionsgrad der zu vermittelnden 
Fertigkeiten, Kenntnisse und 
Fähigkeiten resultiert. Die tech-
nikoffenen Formulierungen 

Die Digitalisierung eröffnet 
neue Möglichkeiten für das Ler-
nen und Prüfen in der berufli-
chen Bildung. Das gilt auch für 
die Messung von Kompetenzen 
bei Auszubildenden. In der For-
schung zeigt sich dabei klar ein 
Trend hin zu computerbasierten 
Testinstrumenten. Das ist ein 
Ergebnis der literaturbasierten 
Überblicksstudie des Bundesin-
stituts für Berufsbildung (BIBB), 
die erstmals einen systemati-
schen Einblick über die in der 
Forschung entwickelten Metho-
den zur Kompetenzmessung in 

können die Entwicklungen zum 
jetzigen Zeitpunkt (noch) abbil-
den. Entscheidend für die Qua-
lität der Ausbildung ist deren 
konkrete Gestaltung auf Grund-
lage der jeweiligen digitalen 
Ausstattung, also das, was un-
terhalb der ordnungs politischen 
Ebene aus den  Vorgaben des 
Ausbildungsrahmenplans ge-
macht wird. Insbesondere im 
Umgang mit Lebewesen bilden 
berufliche Fachkompetenzen 
dabei auch weiterhin die essen-
zielle Grundlage beruflicher 
Handlungsfähigkeit.

Berufliche Erstausbildung 
muss jedoch auf zusätzliche 
Kompetenzanforderungen im 
Zuge von Digitalisierung und 
Vernetzung von Geschäfts- und 
Arbeitsprozessen reagieren. 
Hier stehen etwa die Steuerung 
von Maschinen und Anlagen so-
wie die Nutzung von Daten und 
das Prozessmanagement im 
Vordergrund. Ausbildende vor 
Ort sollten diesbezüglich durch 
geeignete Konzepte und Mate-
rialien unterstützt werden. Zu 
erkennen ist außerdem ein Be-
deutungszuwachs von überfach-
lichen Kompetenzen, insbeson-
dere Prozessverständnis, Lern-
bereitschaft und analytisches 
Denken. Ähnliches gilt auch für 
die aus dem Jahr 2009 stam-
mende Ausbildungsordnung 
Fachkraft Agrarservice. Kosten-
loser Download der Studie 
 unter https://www.bibb.de/ 
veroeffentlichungen/de/publi-
cation/show/10377
 BIBB
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Die Ausbildung muss auf Kompetenzanforderungen im Zuge von 
Digitalisierung und Vernetzung von Geschäfts- und Arbeitsprozes-
sen reagieren.

der beruflichen Bildung in 
Deutschland liefert.

Die Ergebnisse zeigen, dass 
vor allem für die Ausbildungs-
berufe Industriekaufmann/
-frau, Kfz-Mechatroniker/-in 
sowie Medizinische/-r Fach-
angestellte/-r Tests zur Kompe-
tenzmessung vorliegen. Diese 
meist computerbasierten Test-
instrumente mit hohem Stan-
dardisierungsgrad nehmen 
hauptsächlich die fachlichen 
Kompetenzen in den Blick, ge-
folgt von den allgemeinen 
Kompetenzen wie Lese- und 

Mathematikkompetenzen und 
den sozial-kommunikativen 
Kompetenzen.

Die BIBB-Studie zeigt, dass 
die Entwicklung computerba-
sierter Testverfahren zwar res-
sourcenaufwendig ist, ihr Ein-
satz in der Praxis jedoch sehr 
viele Vorteile bietet. So können 
Prüfungen für eine große An-
zahl von Auszubildenden auf 
der Grundlage gleicher Stan-
dards durchgeführt werden. Als 
Lehr- und Lerninstrumente kön-
nen computerbasierte Kompe-
tenztests die Ausbildungspraxis 

ergänzen und unterstützen so-
wie konkrete Förderbedarfe 
von Auszubildenden im Kom-
petenzerwerb identifizieren.

Die Überblicksstudie wurde 
innerhalb der wissenschaftli-
chen Begleitung der For-
schungs- und Transferinitiative 
ASCOT+ (2019 –2022) des Bun-
desministeriums für Bildung 
und Forschung (BMBF) erstellt, 
die das BIBB wissenschaftlich 
koordiniert und begleitet. 
 Weitere Informationen unter 
www.ascot-vet.net
 BIBB

Das Bundesbildungsministeri-
um startete im Oktober die 
„Qualifizierungsinitiative Digita-
ler Wandel - Q 4.0“. Ziel ist die 
Entwicklung von Weiterbil-
dungskonzepten für das Berufs-
bildungspersonal, um auf die 
mit der Digitalisierung einher-
gehenden Anforderungen in 
der dualen Ausbildung vorzu-
bereiten. In Zusammenarbeit 
mit dem Institut der deutschen 
Wirtschaft Köln e. V. (IW) för-
dert das BMBF ein bundeswei-
tes Netzwerk. Dort sollen auf 
regionaler Ebene Weiterbil-
dungsformate geschaffen und 
erprobt werden.

Zielgruppe sind Ausbilderin-
nen und Ausbilder. Sie sollen 
die Ausbildung passgenau an 
die branchenspezifischen An-
forderungen des digitalen Wan-

dels anpassen können. Eine 
enge Kooperation mit der 
Arbeits gemeinschaft der Bil-
dungswerke der deutschen 
Wirtschaft soll den Zugang zu 
den Ausbildungsbetrieben in 
den Regionen ermöglichen. 
Aufgabe des IW ist es, die re-
gionalen branchenspezifischen 
Qualifizierungsbedarfe des 
 Berufsbildungspersonals zu 
 erfassen, die Arbeit der regio-
nalen Kooperationspartner zu 
koordinieren und wissenschaft-
lich zu begleiten sowie die in 
der Praxis erprobten Weiterbil-
dungsformate für den bundes-
weiten Transfer aufzubereiten.

Die Qualifizierungsinitiative 
läuft bis Ende 2022 und wird 
vom Ministerium mit rund 
30 Millionen Euro gefördert.
 BMBF
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Imagefrage

Ausbildung im Wunschberuf

Besser auf die Digitalisierung vorbereiten
Viele Auszubildende sehen sich 
durch ihre Berufsausbildung 
nur unzureichend auf die digita-
le Arbeitswelt vorbereitet, wie 
Zahlen des aktuellen Ausbil-
dungsreports der DGB-Jugend 
belegen. Zudem wurde über 
gravierende Mängel in Berufs-
schulen und kleineren Unter-
nehmen berichtet.

Zwar geben rund 80 Prozent 
der Befragten an, dass Digitali-
sierung und Automatisierung in 
ihrer Ausbildung wichtig oder 
sehr wichtig sind. Doch nur 54 
Prozent der Jugendlichen sehen 
sich während ihrer Ausbildung 
gezielt darauf vorbereitet, digi-
tale Technologien auch zu nut-
zen. Mit der Dauer der Ausbil-
dung sinken diese Werte sogar 
noch. Während im ersten Lehr-
jahr noch mehr als drei Viertel 
(75,3 Prozent) der Auszubilden-
den optimistisch sind, was ihre 
Vorbereitung auf die digitale 
Arbeitswelt angeht, sind es kurz 
vor der Abschlussprüfung nur 
noch 60 Prozent (60,4 Prozent).

Die stellvertretende DGB-
Vorsitzende Elke Hannack sag-
te: „Berufsschulen und Betriebe 
müssen gleichermaßen besser 
werden. Die Mittel aus dem 

 Digital-Pakt von Bund und Län-
dern müssen auch an den be-
ruflichen Schulen ankommen. 
Überdies gilt es, das betriebli-
che Ausbildungspersonal bes-
ser zu qualifizieren. Die Ausbil-
dereignungsverordnung (AEVO) 
sollte dafür dringend moderni-
siert werden.“

DGB-Bundesjugendsekretärin 
Manuela Conte sagte: „Zu einer 
guten Ausbildung gehören eine 
bessere technische Ausstattung 
und die Vermittlung von digita-
len Kompetenzen ebenso dazu 
wie qualifiziertes Lehrpersonal 
und Breitbandanschlüsse für 
die Berufsschulen“. Nur ein 
Drittel (34,9 Prozent) der Aus-
zubildenden beurteilt die digita-
le Ausstattung ihrer Berufsschu-
le als sehr gut oder gut. Eben-
falls ein Drittel (32,7 Prozent) 
sieht sich durch den Unterricht 
nur ausreichend oder mangel-
haft für den Umgang mit digita-
len Medien und Technologien 
gerüstet.

Große Probleme gibt es nach 
wie vor bei der Qualität der 
Ausbildung. Über ein Drittel der 
Befragten muss regelmäßig 
Überstunden machen. Fast je-
der achte Jugendliche unter 18 

Jahren muss mehr als 40 Stun-
den in der Woche arbeiten, ob-
wohl dies verboten ist. Eben-
falls jeder achte muss immer 
oder häufig ausbildungsfremde 
Tätigkeiten machen.

Erstmals sind weniger als 70 
Prozent der Auszubildenden 
(69,9 Prozent) mit ihrer Ausbil-
dung zufrieden. Tendenz sin-
kend. Jedoch gibt es erhebliche 
Unterschiede zwischen den 
Branchen: Industriemechaniker, 
Verwaltungsfachangestellte, 
Mechatroniker und Industrie-
kaufleute sind über Durch-
schnitt zufrieden. Hotelfachleu-
te, Köche sowie Auszubildende 
in Teilen des Handwerks be-
werten ihre Betriebe dagegen 
mangelhaft. „Wo die Ausbil-
dungsbedingungen miserabel 
und die Vergütung schlecht ist, 
sind auch die Abbruchquoten 
hoch und die Arbeitgeber ha-
ben Schwierigkeiten ihre Aus-
bildungsstellen zu besetzen“, 
sagt Manuela Conte.

An der repräsentativen Befra-
gung haben sich 16.181 Auszu-
bildende aus den laut Bundes-
institut für Berufsbildung 25 
häufigsten Ausbildungsberufen 
beteiligt. DGB

Kampagne „Wir bilden aus“

Seit dem 1. Oktober haben 
Ausbildungsbetriebe der Grü-
nen Berufe die Chance, sich 
nach außen als anerkannter 
Ausbildungsbetrieb kenntlich 
zu machen und mit dem State-
ment: „Wir bilden aus – aner-
kannt von der Landwirtschafts-
kammer Niedersachsen“ für 
sich zu werben. Hierfür erhal-

Offizieller Startschuss für die 
Kampagne im Landwirtschaft-
lichen Bildungszentrum (LBZ) 
Echem
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ten neu anerkannte Ausbil-
dungsbetriebe ein Starterpaket 
von der Landwirtschaftskam-
mer Niedersachsen. Dieses Pa-
ket beinhaltet ein Betriebsschild 
zum Aufhängen, wetterfeste 
UV-Aufkleber zum Beispiel zur 
Nutzung auf Fahrzeugen sowie 
Papieraufkleber für die Ge-
schäftspost. Das erste Schild 
wurde feierlich dem LBZ Echem 
übergeben. Hier wird in den 
Berufen Landwirt/-in, Tierwirt/-
in und Hauswirtschafter/-in 
ausgebildet.

Bereits anerkannte Ausbil-
dungsbetriebe, die in den letz-
ten drei Jahren ausgebildet 
 haben, haben die Möglichkeit, 
die Unterlagen für 25 Euro zu 
erwerben. Bestellungen nimmt 
die Kammerberaterin Lisa Arndt 
(E-Mail: lisa.arndt@lwk-nieder-
sachsen.de) entgegen.
 LWK Niedersachsen

Eine vom Bundesinstitut für 
 Berufsbildung (BIBB) in Zusam-
menarbeit mit der Technischen 
Universität (TU) Braunschweig 
durchgeführte Studie zum 
Image von Berufen zeigt: Das 
gesellschaftliche Ansehen der 
25 am stärksten besetzten dua-
len Ausbildungsberufe in 
Deutschland unterscheidet sich 
zum Teil erheblich. Einige Aus-
bildungsberufe werden ähnlich 
hoch eingeschätzt wie Berufe, 
für die ein Hochschulstudium 
erforderlich ist. Ein schlechtes 
Image haben eher die Berufe, 
in denen es auch viele unbe-
setzte Ausbildungsstellen gibt.

Besonders hoch angesehen 
sind den Ergebnissen zufolge 
die Ausbildungsberufe Fach-
informatiker/-in und Mechatro-
niker/-in, gefolgt von Industrie-
kaufleuten, Kfz-Mechatroniker/ 
-innen, Elektroniker/-innen, 
Maler/-innen und Lackierer/
-innen sowie Kaufleuten im 
Groß- und Außenhandel. Ver-
gleichsweise weniger hoch an-
gesehen sind Ausbildungsberu-
fe wie Fachkraft für Lagerlogis-
tik, Fachverkäufer/-in im 
Lebensmittelhandwerk oder 
Koch/Köchin.  BIBB    

Die große Mehrheit (83 Pro-
zent) der Bewerberinnen und 
Bewerber, die eine betriebliche 
Ausbildungsstelle finden konn-
te, wird in ihrem Wunschberuf 
oder einem ihrer Wunschberufe 
ausgebildet. Diese Personen 
sind mit ihrer aktuellen beruf-
lichen Situation deutlich zu-
friedener als diejenigen, die 
in anderen Berufen als ihren 
Wunschberufen ausgebildet 
werden. Dies sind Ergebnisse 
der repräsentativen BA/BIBB-
Bewerberbefragung 2018, die 
vom Bundesinstitut für Berufs-
bildung (BIBB) und der Bundes-
agentur für Arbeit (BA) von 
 November 2018 bis Februar 
2019 durchgeführt wurde.

Unter anderem gaben Män-
ner häufiger als Frauen an, 
dass ihr Ausbildungsberuf ihr 
Wunschberuf sei. Jugendliche 
und junge Erwachsene, die sich 

bereits in früheren Jahren um 
eine Ausbildungsstelle bewor-
ben hatten („Altbewerber/-in-
nen“) befanden sich seltener im 
Wunschberuf als Personen, die 
sich erstmalig bewarben. Auch 
konnten Bewerberinnen und 
Bewerber mit Migrationshinter-
grund seltener ihren Wunsch-
beruf realisieren.

Interessanterweise berichte-
ten Studienberechtigte seltener, 
sich im gewünschten Ausbil-
dungsberuf zu befinden als 
 Bewerberinnen und Bewerber 
mit mittleren Abschlüssen. Ein 
Grund dafür könnte laut Studie 
sein, dass sich Jugendliche und 
junge Erwachsene mit Studien-
berechtigung häufiger für Be-
rufe mit einer starken Konkur-
renzsituation interessieren, in 
denen es mehr Bewerber als 
zur Verfügung stehende Ausbil-
dungsplätze gibt. BIBB    
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50 Jahre Berufsbildungsgesetz

Prof. Dr. Friedrich Hubert Esser, 
Präsident des Bundesinstituts 
für Berufsbildung (BIBB)
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Vor 50 Jahren – im September 
1969 – ist das Berufsbildungs-
gesetz (BBiG) in Kraft getreten. 
BIBB-Präsident Esser würdigt 
das Gesetz als Garant für die 
hohe Qualität der Berufsbildung 
in Deutschland.
Welchen Beitrag hat das Be-
rufsbildungsgesetz für die 
Qualität und den Erfolg der 
Berufsbildung geleistet?

Esser: Das Berufsbildungsge-
setz setzt Standards und zeich-
net sich darüber hinaus durch 
eine Flexibilität aus, die es den 
Akteuren in Politik und Praxis 
ermöglicht, passgenaue Lösun-
gen zu finden. Im Gesetz wer-
den zudem Qualitätsvorgaben 
an die Inhalte und Ausgestal-
tung von Ausbildungsverhält-
nissen, das Ausbildungsperso-
nal und die Ausbildungsstätten 
sowie das Prüfungswesen ge-
setzt. Über die Jahrzehnte hat 
sich das Gesetz als Qualitäts-
merkmal für den Erfolg der Be-
rufsbildung in Deutschland 
durchgesetzt. Es trägt mit dazu 
bei, die Wettbewerbsfähigkeit 
des Wirtschaftsstandortes 
Deutschland zu sichern. Es hat 
entscheidenden Anteil daran, 
dass die Jugendarbeitslosigkeit 
in Deutschland sehr niedrig ist, 
und es dient in Europa und dar-
über hinaus als Ideengeber und 
Inspiration für andere Staaten, 
die ihre beruflichen Bildungs-
systeme modernisieren und 
praxisorientierter ausrichten 
wollen.

Inwiefern tragen überbe-
triebliche Berufsbildungs-
stätten zur Qualitätssiche-
rung bei?

Esser: Die genannten Quali-
tätsstandards müssen in der 
Praxis teilweise ergänzt wer-
den, um in allen Branchen und 
Regionen in Deutschland die 
hohe Qualität von Berufsausbil-
dung sicherzustellen. Regiona-
le, sektorale oder betriebliche 
Rahmenbedingungen können 
vereinzelt zu einem defizitären 
Angebot führen. Die überbe-
trieblichen Berufsbildungsstät-
ten überwinden die identifizier-
ten Defizite und ermöglichen so 
mehr Chancengleichheit in der 
Ausbildung.
Welche Bedeutung hat das 
didaktische Prinzip der voll-
ständigen Handlung?

Esser: Das Berufsbildungs-
gesetz gibt diese Zielstellung 
zentral vor und setzt damit 
regu latorisch die Vorgabe, dass 
Berufsausbildung zur berufli-
chen Handlungsfähigkeit führen 
muss. Die deutsche Berufsbil-
dung setzt also auf den Kreis-
lauf von Planen, Entscheiden, 
Ausführen, Kontrollieren, Be-
werten und Informieren. Sie 
gibt sich nicht mit Zielstellun-
gen von bloßer Unterstützung 
oder Anlernen der Auszubil-
denden zufrieden. Vielmehr ist 
vorgesehen, dass die Auszubil-
denden selbstständig, selbstkri-
tisch und eigenverantwortlich 
im Betrieb tätig werden. Zu-

dem fördert dieses didaktische 
Prinzip die Verbindung von 
Theorie und Praxis sowie den 
Erwerb von Schlüsselqualifikati-
onen wie Problemlösungs- oder 
Kommunikationskompetenz.
Welche Bedeutung hat das 
Berufsbildungsgesetz für die 
Bewältigung der zukünftigen 
Herausforderungen?

Esser: Das Bundesinstitut für 
Berufsbildung hat im Schulter-
schluss mit den Akteuren aus 
Politik, Wissenschaft und Praxis 
diese aktuellen Herausforde-
rungen identifiziert: die Gestal-
tung des digitalen Wandels, die 
Sicherung und Stärkung von 
Qualität und Attraktivität der 
Berufsbildung, die Verbesse-
rung von Transparenz und 
Durchlässigkeit der Berufsbil-
dungswege, das Erschließen 
des Fachkräftepotenzials, die 
Integration von geflüchteten 
Menschen und das Gewährleis-
ten der internationalen An-
schlussfähigkeit von Bildung 
und Qualifizierung. Am Aspekt 
der Attraktivität möchte ich ver-
deutlichen, welche Entwicklun-
gen notwendig sind. Das Be-
rufsbildungssystem steht heute 
mehr denn je im Wettbewerb 
mit anderen Bildungssystemen 
– insbesondere mit dem akade-
mischen. Nur wenn es der Be-
rufsbildung gelingt, junge Men-
schen und deren soziales Um-
feld von der Attraktivität des 
Systems zu überzeugen, kön-
nen ausreichend Fachkräfte 

ausgebildet werden, um den 
hohen Bedarf der Wirtschaft 
zu decken. Ein solcher Ansatz 
für eine Attraktivitätssteigerung 
ist zum Beispiel das Berufs-
laufbahnkonzept, über das die 
Karriere optionen in der Berufs-
bildung verdeutlicht werden 
können. Mit dem Deutschen 
Qualifikationsrahmen (DQR) 
zeigen wir zudem die Gleich-
wertigkeit von Fortbildungsab-
schlüssen mit hochschulischen 
Abschlüssen auf. Das heißt: 
Berufs bildung ist eine Alterna-
tive gegenüber der Hochschule 
und kein Bildungsweg zweiter 
Klasse. Die Novellierungsvor-
schläge für das Berufsbildungs-
gesetz setzen genau dort an: 
Sie sollen den Fortbildungsbe-
reich stärken und einheitliche 
Fortbildungsabschlüsse einfüh-
ren, die die Gleichwertigkeit 
mit akademischen Abschlüssen 
verdeutlichen sollen.
 BIBB

Azubi-Fahrt: Staudengärtner haben beste Zukunftsaussichten in sehr unterschiedlichen Fachrichtungen. Das verdeutlichte die Fortbil-
dungsreise, die mehr als 30 junge Gärtnerinnen und Gärtner auf Einladung des Bundes deutscher Staudengärtner (BdS) ins Münster-
land führte. Beim Besuch der gärtnerischen Betriebe weitete sich der Blick für die eigenen beruflichen Möglichkeiten, aber auch für 
Schwierigkeiten, mit denen sich die Branche auseinanderzusetzen hat. ZVG/BdS
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Grönland-Kabeljau wählt Sicherheit Förderung 
ÖkoweinbauDer Grönland-Kabeljau (Gadus 

morhua) hält sich meist nicht 
dort auf, wo es das beste Fut-
ter gibt, sondern wo es ihn 
beim Übergang von der Larve 
zum erwachsenen Fisch ein-
mal hin verschlagen hat. Das 
haben Forscher des Thünen-
Instituts (TI) für Seefischerei in 
Bremerhaven herausgefunden 
und jetzt in einer Studie ver-
öffentlicht. Sie analysierten 
dafür über einen Zeitraum von 
elf Jahren mehr als 4.000 Ka-
beljaumägen von Individuen, 
die sie an der Küste Grönlands 
gefangen hatten.

Der Schelfbereich um die 
Insel Grönland gehört zum Le-
bensraum des Kabeljaus, der 
in verschiedenen Beständen 
im gesamten Nord-Atlantik, 
der Nordsee und der Ostsee 
– dort Dorsch genannt – vor-
kommt. Der Grönland-Kabel-
jau hat einen komplexen Le-

Altpapier aufs Feld
Neben Gülle, Klärschlamm 
und Gärresten könnten sich 
auch Abfälle aus Papier und 
Holz verarbeitenden Betrie-
ben als Ersatz für minerali-
sche Dünger eignen. Sie wei-
sen einen hohen Nährstoff-
gehalt auf, kommen bisher 
jedoch kaum zum Einsatz. 
Diese und andere biobasier-
te Düngemittel werden im 
Projekt „LEX4BIO“ unter-
sucht, an dem sich 21 euro-

päische Partner beteiligen. 
For schende des Julius Kühn-
Instituts (JKI)  führen dabei 
Versuche durch, um zu 
 beobachten, wie die ver-
schiedenen Rohstoffe das 
Pflanzenwachstum und 
Boden leben beeinflussen. 
Zudem  gehen sie der Frage 
nach, ob biobasierte Dünge-
mittel unerwünschte Stoffe 
wie Medikamentenrückstän-
de enthalten können. JKI

benszyklus: Die erwachsenen 
Fische laichen in Ostgrönland, 
von wo die Eier und Larven 
mit Meeresströmungen nach 
Süd- und Westgrönland trans-
portiert werden (siehe Abbil-
dung). Hier wachsen die Jung-
fische auf und „hangeln“ sich 
dann im Laufe des Erwachsen-
werdens zurück nach Ostgrön-
land, wo sie sich auf Unter-
wasserbänken sammeln, fres-
sen und laichen.

Untersuchungen der F ische-
reiforscher ergaben, dass die 
Zusammensetzung der Beute 
einen großen Einfluss auf die 
Energiereserven des Kabeljaus 
hat. Dennoch halten sich die 
F ische nicht immer dort auf, 
wo das Futter am besten ist. 
Die Wissenschaftler erklären 
dieses Phänomen damit, dass 
ein einzelner F isch oft nicht in 
der Lage ist, räumliche Unter-
schiede in der Futterqualität 

wahrzunehmen. Wenn der 
Kabel jau als Jungfisch langsam 
nach Ostgrönland wandert, 
bleibt er in bestimmten Area-
len hängen, auch wenn die 
vorherrschenden Nahrungsbe-
dingungen dort nicht gut sind. 
Selbst wenn sich dadurch 
Nachteile für die Reprodukti-
on ergeben, scheut er offen-
bar das Risiko, nach einem 
besseren Standort zu suchen.

Die Forscher vermuten, dass 
diese Strategie vor allem da-
mit zusammenhängt, dass Fut-
terexpeditionen Gefahren mit 
sich bringen. Weil der Kabel-
jau in Grönland hauptsächlich 
auf relativ flachen Unterwas-
serbänken verbreitet ist, könn-
te er bei der Suche nach einer 
neuen Heimat in einem tiefen 
„Futtertal“ verhungern oder 
gar gefressen werden.

Diese Beobachtungen wie-
derholten sich Jahr für Jahr. 
Das ließ den Rückschluss zu, 
dass der Kabeljau relativ risi-
koscheu ist und Schwierigkei-
ten hat, sich an Unterschiede 
in der Umweltqualität anzu-
passen. Dies ist vor allem für 
Ökosystemveränderungen im 
Zuge der Klimaerwärmung 
 relevant. Außerdem zeigen die 
neuen Erkenntnisse, dass be-
stimmte Habitate über einen 
langen Zeitraum von erhöhter 
Bedeutung für die Populati-
onsstabilität des Grönland- 
Kabeljaus sind. Dies ist wich-
tig für ein langfristiges F ische-
reimanagement des beliebten 
Speisefisches. TI

Kein Herpes im Karpfenteich 
Für Menschen ist Herpes 
eine unangenehme, aber in 
der  Regel harmlose Infekti-
on. Für Karpfen jedoch ist 
sie höchst gefährlich. Das gilt 
für den gemeinen Karpfen 
und für seine Zuchtform, 
den farbenfrohen Koi. Min-
destens vier von fünf infizier-
ten Tieren sterben inner halb 
weniger Tage. Das Koi-Her-
pesvirus (KHV) stellt ein gro-
ßes Problem für die deut-

sche Teichwirtschaft dar, 
denn oftmals gehen dadurch 
ganze Bestände verloren. 
Um die Erkrankung einzu-
dämmen, wurden am Fried-
rich-Loeffler-Institut (FLI) 
Lebend impfstoffe erforscht, 
die den Tieren oral verab-
reicht werden, um so unnöti-
gen Stress zu vermeiden. In 
Laborversuchen führten sie 
bereits zu vielversprechen-
den Ergebnissen. FLI

Unter dem Titel „Gesunde 
 Reben im Ökoweinbau durch 
Forschung, Innovation und 
Transfer“, kurz VitiFIT, ist das 
bisher größte Verbundprojekt 
zur Förderung des Ökowein-
baus gestartet. Wichtigstes 
Ziel ist es, wirksame Maßnah-
men gegen den Befall mit dem 
Erreger des Falschen Mehltaus 
(Rebenperonospora) zu ent-
wickeln. Der Befall wird bisher 
vor allem mit Kupferpräpara-
ten eingedämmt, deren Ein-
satz im Ökolandbau reduziert 
werden soll.

Zur Entwicklung alternativer 
Bekämpfungsmaßnahmen 
 suchen die beteiligten Ver-
bundpartner im VitiFIT-Projekt 
in vier unterschiedlichen Be-
reichen nach Lösungen. Zen-
trale Ansatzpunkte sind die 
Entwicklung neuer techni-
scher Verfahren zur Stärkung 
der Rebengesundheit und die 
 Intensivierung der Züchtung 
resistenter beziehungsweise 
pilzwiderstandsfähiger Reb-
sorten (PIWIs). Weiterer 
Schwerpunkt wird ein Ausbau 
des Wissenstransfers sein.

Das Praxisforschungsnetz-
werk wird vom Bundespro-
gramm Ökologischer Landbau 
und andere Formen nachhal-
tiger Landwirtschaft (BÖLN) 
in der Bundesanstalt für Land-
wirtschaft und Ernährung 
(BLE) mit insgesamt 6,3 Milli-
onen Euro gefördert.
 BLE

Wanderungsbewegungen des Kabeljaus und Unter wasser bänke 
(rot) an der Ostküste
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Comeback der Brennnessel Datenbank Hühnerrassen

Die „kurze“ Revolution im Roggenfeld

Reißfest, besonders fein und 
atmungsaktiv: Brennnesselfa-
sern waren im 19. Jahrhundert 
äußerst beliebt; in Leipzig gab 
es sogar eine eigene Nessel-
manufaktur. Heutzutage domi-
nieren Baumwolle und Kunst-
fasern den Textil markt. Ein 
Team des Leibniz-Instituts für 
Agrartechnik und Bioökono-
mie (ATB) erforscht, ob die 
Große Brennnessel wieder 
eine  Alternative werden kann.

In einer Pilotanlage testeten 
die Forscherinnen und For-

174 Hühnerrassen umfasst 
eine Datenbank, die Forsche-
rinnen und Forscher des Fried-
rich-Loeffler-Instituts (FLI) und 
der Universität Göttingen auf-
gebaut haben. 

Das Synbreed Chicken 
 Diversity Panel enthält Wild-
formen, kommerzielle Broiler 
und Leger sowie lokale Hüh-
nerrassen aus fast allen Erd-
teilen. 

Noch nie wurde die Vielfalt 
der Spezies so genau erfasst. 
Anhand von knapp 600.000 

scher, wie sich aus der Pflanze 
hochwertige Faser rohstoffe 
 gewinnen lassen und wie der 
Anbau ertragreicher gestaltet 
werden kann. Sie fanden zu-
dem Lösungen, um die Faser-
bestandteile einfacher vom 
Rest der Pflanzen zu trennen. 
So kann bei der Ernte und 
 Verarbeitung der Einsatz von 
Maschinen reduziert werden. 
Dadurch könnte die Brenn-
nessel in der Textilindustrie 
 zukünftig wieder eine größere 
Rolle spielen.  ATB

sogenannten Einzelpunkt- 
Mutationen (SNPs) wurde 
 gezeigt, dass kommerzielle 
Leistungszuchten nur einen 
begrenzten  Anteil des Spek-
trums abdecken und viele der 
Hobbyzuchten in Deutschland 
eine geringe Diversität inner-
halb der Rassen aufweisen. 

Mit der öffentlich zugäng-
lichen Datenbank will das 
Team einen  Beitrag dazu 
 leisten,  genetische Vielfalt zu 
erhalten.
 FLI
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Vergleich von Roggen-Saat-Eltern mit langen und mit kurzen Halmen (links: normalstrohig, rechts: 
Halbzwerg) 

Der Roggenanbau hat in 
Deutschland eine lange Tradi-
tion. Die Brotspezialitäten aus 
dem genügsamen Verwand-
ten des Weizens werden ge-
schätzt und fehlen in keiner 
Bäckerei. Ein internationales 
Forschungskonsortium, zu 
dessen elf Partnern auch das 
Julius Kühn-Institut (JKI) zählt, 
will das Getreide züchterisch 
auf die Zukunft vorbereiten 
und so den Roggenanbau 
 attraktiver machen. Aufbau-
end auf den guten Grund-
eigenschaften des Roggens 
wie Winterhärte, geringe An-
sprüche an den Boden sowie 
dem geringsten CO2-Fußab-
druck unter den Getreiden, 
sollen im Projekt RYE-SUS die 
Trockenstresstoleranz verbes-
sert und das Umknicken der 
Halme verhindert werden.

Von besonderer Bedeutung 
ist dabei die Verkürzung der 
Halme der Pflanzen. Die Züch-
tungsforscher setzen dazu auf 
einen Durchbruch, den sie in 
der Fachzeitschrift „Frontiers 
in Plant Science“ beschreiben. 
Mit moderner Sequenziertech-
nologie haben sie kurz- und 
normal strohigen Roggen um-
fassend charakterisiert. Sie er-
hielten so erstmals Einblicke, 
auf welche Weise das Wachs-
tumshormon Gibberellin die 
Wuchshöhe der Pflanze auf 
molekularer Ebene kontrol-
liert. Die Aktivität eines Gens 
aus der Gibberellinbiosynthese 
wird in Roggen, der das Kurz-
stroh-Gen Ddw1 trägt, deut-

lich gesteigert. „Wir konnten 
diesen Erkenntnisgewinn für 
die Entwicklung von neuen Se-
lektionswerkzeugen nutzen, 
mit denen Ddw1 in Elitezucht-
material eingekreuzt werden 
kann“, sagt Dr. Bernd Hackauf 
vom JKI. Das sei vorher mit 
dieser Präzision nicht möglich 
gewesen.

Die Forscher wollen nun 
an einen zentralen Aspekt der 
sogenannten Grünen Revolu-
tion anknüpfen: Mitte des 
20. Jahrhunderts hatte die 
Züchtung von Halbzwergen 
beim Weizen zu einer enor-
men Ertragssteigerung geführt, 
unter  anderem, weil kurze Hal-
me deutlich schwerere Ähren 
 tragen können ohne umzu-
knicken. 

„Beim Roggen wollen wir 
nun die entsprechende Kurz-
stroh-Ära einleiten. Die mole-
kularen  Daten zeigen, dass 
Ddw1 auch ein Schlüssel sein 
könnte, um die Dürretoleranz 
des Roggens zu erhöhen“, 
 erklärt Hackauf weiter. 

Die Züchtungsforscher am 
JKI haben mit ihren Projekt-
partnern das Gen Ddw1 in 
erste Saat-Elternlinien einge-
kreuzt. Im Sommer 2019 
wuchsen kurzstrohige Linien, 
die das Ddw1-Gen reinerbig 
tragen – eine Weltpremiere. 
Kreuzt man diese Saatelternli-
nien weiter, vererben sie 
Ddw1 an ihre Nachkommen; 
deren Halme bleiben aufgrund 
der dominanten Wirkungswei-
se von Ddw1 ebenfalls ver-
kürzt. 

Über die Kreuzung mit ge-
netisch verschiedenen Pollen-
eltern können die Wissen-
schaftler nun einen sogenann-
ten Heterosis-Effekt nutzen: 
Werden reinerbige Elternlinien 
miteinander gekreuzt, liegt die 
Leistung der ersten Nachkom-
mengeneration (F1-Hybriden) 
zumeist deutlich über der ih-
rer Eltern. Auf diese Weise er-
stellen die Forscher besonders 
leistungsstarke Nachkommen, 
die neben Kurzstrohigkeit wei-
tere vorteilhafte Merkmale in 

sich vereinen. „Leistungsstarke 
Hybriden mit hoher Mutter-
kornabwehr und verkürzten 
Halmen sollen die Nachhaltig-
keit im Getreidebau erhöhen. 
Es kann auf chemische Wachs-
tumsregler verzichtet werden, 
und die Energiekosten für Ern-
te und Trocknung reduzieren 
sich“, so Hackauf. Um die 
Leistung der Züchtungen unter 
verschiedenen Klimaszenarien 
vorhersagen zu können, wol-
len die Experten des JKI im 
Rahmen von RYE-SUS das 
 erste Wachstums- und Ent-
wicklungsmodell für Roggen 
etablieren. Weitere Merkmale, 
denen sie sich widmen, sind 
das Wurzelsystem sowie die 
genetischen und molekularen 
Grundlagen der ausgeprägten 
Winterhärte des Roggens.

Das Projekt RYE-SUS wird 
aus Mitteln des Innovations-
programms „Horizont 2020“ 
der Europäischen Union im 
Rahmen der F inanzhilfever-
einbarung Nr. 771134 unter-
stützt. JKI
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Grafikatlas

Bodenkunde

Wer nur argumentiert, verliert 

Obstbaumschnitt

AgrarNatur-Ratgeber
Esther Gonstalla
Der Klimawandel ist ein hoch-
komplexes Phänomen, dessen 
vielfältige Auswirkungen nicht 
leicht zu verstehen sind. Hier 
schafft „Das Klimabuch“ Ab-
hilfe und erklärt in 50 Infogra-
fiken alles Wissenswerte zum 
Klimawandel.

Welche Ursachen hat die 
globale Erwärmung? Wie stark 
ist der menschliche Einfluss? 
Um diese und andere Fragen 
zu beantworten, hat die Auto-
rin – mit Unterstützung von 
Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern – zahlreiche 
Studien und Daten zusam-
mengetragen und in leicht ver-
ständliche Infografiken über-
setzt. Ohne Hintergrundwis-

Amelung, W. et al
Böden bilden eine der wich-
tigsten Grundlagen für das 
 terrestrische Leben. Dieses 
Buch fasst den neusten Kennt-
nisstand der Forschung zusam-
men und vermittelt ein umfas-
sendes Wissen der Bodenkun-
de. Unter anderem werden die 
Vorgänge der Bodenbildung 
und -entwicklung, die verschie-
denen Bodensystematiken, die 
wichtigsten Böden und Boden-
landschaften sowie die Grund-
sätze des Bodenschutzes ver-
mittelt. In die 17. überarbeitete 
Auf lage dieses Grundlagen-
werkes wurde ein Kapitel zu 
Nano partikeln als Schadstoffe 
im Boden aufgenommen.

Uwe Jakubik
Nur richtig und regelmäßig 
 geschnittene Obstgehölze 
 sichern Jahr für Jahr eine 
schmackhafte Ernte. Dieses 
Buch zeigt, was bei Pflanzung, 
Schnitt, Pflege und Gesunder-
haltung von Obstgehölzen zu 
beachten ist und gibt detail-
lierte Anweisungen für Kern-, 
Stein-, Beeren- und Wildobst. 
Mithilfe zahlreicher Praxis-
tipps und eines Fehlerkom-
passes kann man Schnittfehler 
frühzeitig erkennen und ver-
meiden. Ein Sortenatlas stellt 
besonders pflegeleichte Sor-
ten vor.

Stiftung Rheinische Kultur-
landschaft (Hrsg.)
Wilde Tier- und Pflanzenarten 
können der Agrarlandschaft 
nur erhalten bleiben, wenn 
Naturschutzmaßnahmen in die 
landwirtschaftliche Produktion 
integriert werden. Viele Land-
wirtinnen und Landwirte 
möchten hierzu beitragen, 
doch die Zahl an möglichen 
Maßnahmen scheint oft über-
wältigend und auch nicht jede 
Maßnahme ist für alle Betrie-
be und Arten, die gefördert 
werden sollen, sinnvoll. Dieser 
Praxisratgeber soll Landwirten 
und Naturschutzberatern die 
Auswahl geeigneter und wirk-
samer Naturschutzmaßnah-
men für den jeweiligen Be-
trieb erleichtern.

sen vorauszusetzen, werden 
sowohl Details als auch große 
Zusammenhänge erklärt. 
2019, 128 Seiten, 24 Euro
ISBN 978-3-96238-124-0
oekom verlag, München
www.oekom.de

2018, 750 Seiten, 49,99 Euro
ISBN 978-3-662-55870-6
Springer Spektrum, 
 Wiesbaden
www.springer-spektrum.de

2019, 144 Seiten, 15,95 Euro
ISBN 978-3-8186-0701-2
Ulmer Verlag, Stuttgart
www.ulmer.de

2019, 220 Seiten
ISBN 978-3-00-063718-6
Kostenfreie Bestellung unter 
https://rheinische-kulturland-
schaft.typeform.com/to/
yJOtxJ

Peter Modler
Nach dem „Arroganz-Prinzip“ 
und der „freundlichen Feindin“ 
ist „Mit Ignoranten sprechen“ 
mein drittes Peter-Modler-
Buch. Modler schreibt in allen 
Büchern konsequent über das 
Modell des vertikalen und 
 horizontalen Kommunikations-
systems. Menschen, die erst 
„Rang und Revier“ klären müs-
sen, bevor sie sich mit Inhalten 
auseinandersetzen, gehören 
zum vertikalen System. Dieje-
nigen, bei denen „Zugehörig-
keit und Inhalt“ im Vorder-
grund stehen, präferieren das 
horizontale Kommunikations-

system. Wenn sie aufeinander-
treffen, dann ist es erst einmal 
schwierig mit der Verständi-
gung.

Im „Ignoranten-Buch“ erläu-
tert Modler mit vielen Beispie-
len aus der Politik, wie Men-
schen aus dem vertikalen Sys-
tem agieren: „Wenn Donald 
Trump hinter dem Rücken von 
Hillary Clinton Grimassen 
schneidet (…) – dann sind das 
klare Machtbotschaften“. Aber 
der Autor lässt es nicht bei der 
Analyse, sondern bietet mit 
„Move-Talk“ und „Basic-Talk“ 
auch Reaktionsmöglichkeiten. 
Mit Move-Talk ist in erster 

2019, 224 Seiten, 19,95 Euro
ISBN 978-3-593-51080-4
Campus Verlag, Frankfurt/M.
www.campus.de

 Linie die Körpersprache ge-
meint; beim Basic-Talk geht 
es um einfache Sprache – also 
Sprache mit kurzen Sätzen 
und ohne Fremdwörter.

Mir gefällt, dass Modler in 
dem amüsant geschriebenen 
Buch nicht von „Frauen- und 
Männer-Sprache“ schreibt. 
Im Gegenteil: Er macht immer 
wieder deutlich, dass die bei-
den Kommunikationssysteme 
nicht geschlechtsspezifisch 
sind. Sympathisch auch, dass 
der komplette Text gegendert 
ist – und zwar ohne, dass er 
schwer lesbar wurde.
 Britta Ziegler, BZL

42 B&B Agrar 4 / 2019

BÜCHER & MEDIEN



-Medien

Bestellung
BLE-Medienservice
Telefon: +49 (0)38204 66544
Telefax: +49 (0)30 1810 6845520
E-Mail: bestellung@ble-medienservice.de
Internet: www.ble-medienservice.de

Leittext

Die Funktionstüchtigkeit land-
wirtschaftlicher Maschinen 
hängt wesentlich von einer re-
gelmäßigen und sorgfältigen 
Wartung und Pflege ab. Dies 
gilt insbesondere auch für den 
Schlepper als zentrales Ein-
satzgerät im landwirtschaftli-
chen Betrieb. Ein Lernziel bei 
der Bearbeitung dieses Leit-
textes ist das Erlernen eines 
sachgemäßen Umgangs mit 
Ölen und Schmierstoffen, um 
Gefahren für die Umwelt zu 
vermeiden.
Leittext „Umweltschutz bei der 
Wartung und Pflege eines 
Schleppers“
2019, PDF, 26 Seiten
Kostenloser Download 
 unter: www.leittexte.de
(Beruf Landwirt/Technik)

Pflanzkalender

Wer Obst und Gemüse aus 
dem eigenen Garten ernten 
will, braucht das richtige 
 Timing. Mit diesem Saat- und 
Pflanzkalender hat man das 
ganze Jahr lang die Saat- und 
Pflanztermine im Blick und 
kennt den richtigen Abstand. 
Der Kalender ist wasserabwei-
send und damit auch für den 
Einsatz im Garten oder Ge-
wächshaus geeignet.

Der Saat- und Pflanzkalen-
der ist auch in der Broschüre 
„Von Apfel bis Zucchini – Das 
Jahr im Garten“ (Bestell-Nr. 
1559) integriert. In diesem 
108-seitigen Heft erfahren 
Hobbygärtner Monat für Mo-
nat, welche Aufgaben zu erle-
digen sind.
Kompaktinfo „Saat- und 
Pflanzkalender“
Erstauflage 2019
Bestell-Nr. 0071
Download und Druck-
exemplar kostenlos

Nützlinge

Das Nachschlagewerk hilft, 
die wichtigsten Nützlinge zu 
erkennen und gibt Hinweise 
zu ihrer Schonung und Förde-
rung. Nützlinge sind Tiere, 
die Kulturpflanzen nützen 
oder Schädlingen schaden. 
Über 70 solcher Helfer stellt 
die Broschüre in Wort und 
Bild vor, vom Aaskäfer bis zur 
Zitter spinne. Gartenbesitzer 
erfahren, wogegen ein Nütz-
ling wirksam ist, wie er lebt 
und woran er zu erkennen ist. 
Gegenspieler zu Schädlingen 
lassen sich aus einer prakti-
schen Tabelle ablesen. Als hilf-
reiche Ergänzung gibt es eine 
Übersicht der Tiergruppen und 
ein Glossar.
Broschüre „Nützlinge im Gar-
ten“
DIN A5, 176 Seiten
2. Auflage 2019
Bestell-Nr. 1536
Druckexemplar 6,00 Euro
Download kostenlos

Düngung

Das Ausbringen von Dünger 
wird häufig kritisch gesehen, 
aber was wäre, wenn nicht ge-
düngt würde? Der Unterrichts-
baustein für die Jahrgangsstu-
fen 7 bis 9 zeigt, dass es im 
wörtlichen Sinn möglich ist, 
Brücken zu bauen. Die Ar-
beitsphase wird in Anlehnung 
an die Methode „Think – Pair 
– Share“ durchgeführt. Nach 
der Einzelarbeit werden die 
Ergebnisse in Zweiergruppen 
weitergedacht, in Vierergrup-
pen zusammengeführt und 
schließlich im Plenum bespro-
chen. Der Baustein kann gut 
für eine erweiterte Betrach-
tung des Themas oder den fä-
cherübergreifenden Unterricht 
verwendet werden.
Unterrichtsmaterial „Düngung 
– Fluch oder Segen?“
DIN A4, 16 Seiten
Erstauflage 2019
Bestell-Nr. 0037
Download und Druck-
exemplar kostenlos

 Nächste 

Ausgabe von

B&B Agrar: 

13. M
ärz 2020

30 % Rabatt 
für Referendare

Unterrichtsmaterial des 

BLE-Medienservices

www.ble-medienservice.de

Ort, Datum 
Unterschrift Besteller

Meine Ausbildungsschule

Name der Schule

Straße / Hausnummer

PLZ/Ort 

BLE-Medienservice 

c/o IBRo Versandservice GmbH 

Kastanienweg 1 

18184 Roggentin 

Deutschland

Ich bin Lehrerin / Lehrer im Vorbereitungsdienst und möchte Medien mit 30 % Rabatt (ausgenommen Downloads  

und Abonnements) versandkostenfrei erhalten.

Dieses Formular bitte nur mit Schulstempel an unten stehende Anschrift schicken.  

Mail: bestellung@ble-medienservice.de

Fax: +49 (0)228 8499-200

Die umseitigen Informationen zu Sonderkonditionen und Widerruf habe ich zur Kenntnis genommen.

Meine Schulart

Allgemeinbildende Schulen:

  Grundschule

Sekundarschulen:

  Sekundarstufe 1 

  Sekundarstufe 2

 
Berufsbildende Schulen:

  im Ernährungsbereich 

  im Agrarbereich

Sonst. allgemeinbildende Schulen:

  Förderschule 

  Sonderschulpädagogik

 
  andere Schulart:

Schulstempel / Studienseminar

E-Mail-Adresse

Telefon privat (für evtl. Rückfragen)

Meine Privatanschrift

Vorname / Name

Straße / Hausnummer

PLZ/Ort 

Meine Ausbildung endet
Tag / Monat / Jahr

Ich bin mit der Zusendung von Informationen über neue Medien 

per Post oder auch per E-Mail einverstanden. Diese Einwilligung 

kann ich jederzeit schriftlich mit Wirkung für die Zukunft widerru-

fen. Per Post oder Fax an den BLE-Medienservice oder per E-Mail 

an: service@ble-medienservice.de

Bestellformular für Referendare,
Bestell-Nr. 0415
www.ble-medienservice.de

Referendare aufgepasst!
30 % Rabatt auf Printmedien

Wenn Sie Lehrerin oder Lehrer im Vorbereitungs-
dienst sind, erhalten Sie  Medien mit 30 %  Rabatt 
und versandkostenfrei (ausgenommen kosten-
pflichtige Downloads und Abonnements).

Laden Sie sich den „Referendare-Flyer“ 
(Bestell-Nr. 0415) des BLE-Medienservices
herunter, füllen ihn  entsprechend aus und 
senden ihn an:  bestellung@ble-medienservice.de 
oder per Fax an +49 (0)30 1810 6845 520.

SCHULSTEMPELNICHT VERGESSEN!
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Die Zeitschrift für Bildung und Beratung

Neue Medien

Broschüre und Poster
zu landwirtschaftlichen Böden
So vielfältig wie die Landschaften sind auch die Böden Deutschlands. Als Wasser- und Nährstoffspeicher sind 
sie die Produktionsgrundlage für die Land- und Forstwirtschaft und den Gartenbau. Seit der Mensch Ackerbau 
betreibt, hat er Einfluss auf Landschaften und Böden genommen, um seine Ernährung zu sichern. Dabei hat er 
die natürliche Bodenfruchtbarkeit genutzt, teilweise gezielt und nachhaltig verbessert, teilweise aber auch zu 
 einer großräumigen Beeinträchtigung der Bodenfunktionen beigetragen.

Zunehmende Industrialisierung und geänderte wirtschaftliche und politische Rahmenbedingungen für die 
Land- und Forstwirtschaft haben zu verstärkten Belastungen von Umwelt und Naturhaushalt und damit auch 
zu Belastungen des Bodens geführt. Auch die möglichen Auswirkungen des Klimawandels auf die Böden und 
ihre Eigenschaften werden derzeit intensiv und kontrovers diskutiert.

Um im Sinne des Bodenschutzes die richtigen Maßnahmen treffen zu können, benötigen Landwirtinnen und 
Landwirte genaue Kenntnisse über Beschaffenheit und Eigenschaften des Bodens. Zur Vermittlung dieser Kennt-
nisse möchten diese neu aufgelegte Broschüre und das Poster beitragen.

Ausgehend von der Entstehungsgeschichte der Bodentypen informiert die 
 Broschüre über deren Eigenschaften wie zum Beispiel die Korngrößen verteilung, 
den pH-Wert und den Humusgehalt. Farbfotos von Bodenpro filen veranschau-
lichen die wichtigsten Merkmale 25 ausgewählter Boden typen. Landwirte 
und Berater erfahren, für welche Art der Bewirtschaftung der jeweilige Typ am 
besten geeignet ist und wo er seine Stärken und Schwächen hat. Außerdem 
 erhalten sie darauf abgestimmte Tipps zur Bodenbearbeitung und zur Düngung.
Broschüre „Bodentypen – Nutzung, Gefährdung, Schutz“
DIN A5, 92 Seiten, 6. Auflage 2019, Bestell-Nr. 1572, Druckexemplar 3,50 Euro
Download kostenlos

Bodentypen – Nutzung, Gefährdung, Schutz

Das Poster stellt acht landwirtschaftlich genutzte 
Boden typen sowie einen Weinbergsboden vor, die nur 
ein Ausschnitt aus der Vielfalt der landwirtschaftlichen 
Böden sein können. Bei der Auswahl wurde von der 
Überlegung ausgegangen, dass ein vorgestelltes Bo-
denprofil im Hinblick auf seine Verbreitung  innerhalb 
einer bestimmten Agrarlandschaft typisch sein soll. 
Das Poster zeigt die neun Bodentypen in großformati-
gen Fotos, wobei die  jeweilige Horizont abfolge grafisch 
dargestellt ist. Die mögliche landwirtschaftliche Nut-
zung des Bodentyps wird beschrieben.
Poster „Böden in der Landwirtschaft“
DIN A1 auf A4 gefaltet, Erstauflage 2019 
Bestell-Nr. 0046, Druckexemplar 2,50 Euro 
Download kostenlos

Böden in der Landwirtschaft

Alle BZL-Medien 
erhältlich unter: 
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